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nl UF einem hohen Berge stehen 

' die Häuser von Fiesole in 

i schmalen Gäßchen um ihren 

1 stillen, alten Dom, wo ver- 

^ blaßte Papieiblmnen imd 

äl Goldflitter auf Mannor liegen, 

der vor vielen hundert Jahren durch fromme 

BQiger hier herauf gebracht wurde, und in dem 

Verlauf so langer Zeit durch die Luft voller 

Weihrauch und inbrünstiger Gebete einen Ton 

bekam, als habe er eine menschliche Seele. In 

halber Höhe dieses Berges, weit unter einem 

uralten Zypressengange, der von hier aus gegen 

den blauen Himmel steht, liegt die Badia. 

Sie wurde von dem großen Cosimo de Medici 

gebaut, nach der älteren Meinung von Bru- 

nelleschi. 

Von außen erblickt man einfache Mauern 
aus unr^ehnäfiigen Bruchsteinen; davor ist 
durch Aufschüttung ein geringer ebener Platz 
gebildet, auf weldiem ein großer alter Baum 
steht mit weiten Zweigen. Die Räume des 
Gebäudes sind ganz schlicht, gewQlbtundduich 
Stufen dem Bergabhang folgend. Man durch- 
geht sie mit gewöhnlichen Schritten, ohne eine 
bewußte Vorstellung von etwas Schönem, und 



nur eine wunderbar friedliche und beruhigte 
Stimmung verspürst du. Dann kommt man 
in einen fast länglichen Hof mit einem 
Säulenimigangy in dessen Mitte ein Ziehbrunnen 
steht. Auch hier ist alles einfach, ohne jeg- 
lichen Zierat. Aber wenn man den ersten 
Schritt in diesen Säulengang tut und der 
Diener die kleine Tür im Rücken zuzieht, 
so ist es, als ob einem ins Herz das Glück 
flösse, welches die Beruhigung und der Frieden 
ist. Es liegt die Ursache nur in den Ver- 
hältnissen des Baues, und deshalb ist der Ein- 
druck so unmittelbar und nicht zu beschreiben, 
wie wenn man ein paar glückselige Akkorde 
eines ganz alten Musikers hört auf einer schön 
tönenden Orgel in einem einsamen und großen 
und hohen Räume, und es hebt sich einem 
das Herz; oder ein Sonnenstrahl fällt auf einen 
alten Teppich' aus dem Morgenlande, dessen 
Farben die Zeit so zusammenklingend gemacht 
hat, daß sie uns Märchen und heimliche 
Freude erzeugen. 

In einer Ecke dieses Hofes befindet sich eine 
andere kleine Tür, welche auf die Loggia und 
in das Gärtchen führt. Hier wird das lieb- 
lichste Bild eingerahmt, denn oben sieht man 



den Zweig eines Olivenbaumes, und weite blaue 
Luft, und dann einen dunkeln Höhenstrich, 
und im Grunde Florenz mit seiner braunen 
Domkuppel und Giottos geradem Glocken- 
turm. 

Diesen Ort liebte der große Cosimo, aber er 
starb, bevor der Bau vollendet war; hier weilten 
oft die edlen und weltklugen, feinen und freien 
Mitglieder der Platonischen Akademie : Marsilio 
Ficino, der die Schönheit als Glanz von Gottes 
Antlitz gesehen und die Liebe als ein Suchen 
der Seele nach ihrem verlorenen göttlichen 
Teil; Poliziano, dem Amor aus leichter Luft 
eine weiße Hinde formte, die er verfolgte, bis 
er auf einen grünen und beblümten Plan ge- 
langte, wo sich die Hinde verwandelte in eine 
Nymphe mit lachendem Gesicht, in leuchten- 
dem Gewand, das bemalt war mit Blüten und 
Ranken; das goldene Haar floß frei den Rücken 
entlang, und unter ihren Füßen sproßten 
Blumen; Lorenzo de Medici, der klügste Herr- 
scher, welcher lächelnd das Schifi* seines Staates 
sicher durch alle Klippen führte und ein Dichter 
war, der den Mädchen lauschte, welche das 
Maienbäumchen umhertrugen und alte Lieder 
dazu sangen, und lustige Scherze trieb er auf 



Kosten der Einfältigen, wie ein frischer Jüng- 
ling; aber am meisten hatte diesen Hof und 
die Loggia mit dem bescheidenen Gärtchen in 
sein Herz geschlossen Pico de Mirandola, dem 
ein Frühling entsproß sogar aus alten hebrä- 
ischen Büchern und toter Scholastik, zu den 
Blüten aus den hinmilischen Gärten Piatons. 
Heute werden die Gebäude benutzt für eine 
adlige Erziehungsanstalt. Diese war im Früh- 
ling des Jahres 1900 aus irgend einem Grunde 
auf einige Monate ausgezogen, und so standen 
die Räume eine Weile leer. Nun war damals 
in Florenz eine kleine Gesellschaft vonDeutschen 
zusammen gekommen, von Hause aus Freunde, 
welche unabhängig voneinander gereist waren, 
und hier manches gemeinsam genossen. An 
einem schönen Nachmittage hatten sie sich 
auf den Weg nach der Badia gemacht. Sie 
freuten sich über den hellen Rasen mit den dicht- 
gesäten Frühlingsblümchen, wie ihn vor fünf 
Jahrhunderten schon Fra Angelico mit seinen 
seligen Augen gesehen hatte, über die ganz 
kleinen und hellgrünen Blätter der zarten 
schlanken Bämnchen, welche alle Maler der 
frühen Renaissance so gern gebildet haben, 
weil sie so dankbar, lustig und fromm aus- 



sehen, und auch über das Silber der vielver- 
schlungenen Oliven, deren Schönheit erst das 
müdere Auge der heutigen Menschen aus 
den großen Städten empfindet. Als sie nun 
derart glücklich vorbereitet die Badia be- 
trachteten, hatten sie einen sehr großen Ge- 
nuß, wiewohl man eigentlich solche Dinge nur 
allein oder mit seiner guten Frau sehen sollte; 
aber sie liebten sich, und deshalb störten sie 
einander nicht; vielmehr schienen sie sich noch 
glücklicher, weil si6 sich alle zusammen fühlten. 
Auf dem Heimwege waren sie anfangs recht 
still, wie es oft geschieht, daß man durch eine 
große Freude ermüdet wird. Aber der gute 
Weg (denn sie waren zu Fuße), wo sie an 
Olivengärten vorbeiwanderten, und der goldene 
Mond ruhig und still aufging, und silbernes 
Licht mit ganz langen und märchenhaften 
Schatten auf den Weg fiel, erzeugte bald Neues 
in ihnen, einen eigenen Rausch von Kraftge- 
fühl und Träumerei. Und wie sie nun Ver- 
schiedenes redeten, machte einer den Vor- 
schlag, daß sie suchen sollten, ob sie nicht in der 
Badia für einige Zeit Wohnung nehmen könnten; 
denn nachdem sie am Vormittage Bilder an- 
gesehen hätten und am Nachmittag etwa einen 



Ausflug gemacht, müßte es doch am Abend 
ganz wunderbar sein, in der Loggia der Badia 
zu sitzen, und unten das mondbeglänzte Florenz, 
und sich mit leiser Stimme alte Geschichten 
zu erzählen. Dieser Plan fand die allgemeine 
Billigung und wurde ohne große Schwierig- 
keiten ins Werk gesetzt. 
Es bestand die Gesellschaft aber aus insge- 
samt fünf Menschen, nämlich zwei Ehepaare 
und ein Fräulein: ein Philosoph und ein Dichter 
mit ihren Frauen, von denen des Philosophen 
Malerin war, und eine Schauspielerin. 
Der Philosoph war von Geburt Jude und hatte 
in merkwürdiger Weise den bestimmenden 
Zügen jüdischen Empfindens imd Denkens eines- 
teils durch den Einfluß der Frau, welche 
christlicher Abstammimg war, Inhalte ganz deut- 
scher Art einbilden lassen, andemteils Ziele 
des philosophischen Ideals vorgestellt, so daß 
er sich zu einem wunderbar vielfältigen Menschen 
gemacht, dessen Eigenschaften sich um eine 
außerordentlich zähe imd starke und wie ein 
dünner Stahlstab elastisch gewordene Einheit- 
lichkeit ringten. Er hatte einen festen Willen 
und eine große Fähigkeit, sich in das Leben 
zu finden, indem er dessen Zufälliges abstreifte, 



soweit es ihm nicht genehm war, dem Wesent- 
lichen aber sich anzwang. Daher freute er sich 
einer glücklichen Auffassung des Lebens und 
eines großen Genusses an ihm, und wußte 
sich selbst das Fremdeste eigen zu machen 
und als solches dauernd zu besitzen, wenn es 
ihm nur gefiel. Durch dieses wandelte er im 
Laufe der Jahre wichtige Teile seines Menschen, 
so daß er, wenn man nur seine Inhalte be- 
trachtete, in zehn Jahren etwa ein ganz Anderer 
wurde; aber die Art war immer die gleiche, 
seine Form, und in dieser lag die Einheitlich- 
keit, welche diese Aufeinanderfolge zu einem 
einzigen Menschen machte. Das Wesentliche 
dieser Art aber war der lebendige Drang, gleich 
das Konkrete zu verlassen, wenn er es kaum 
berührt, imd schnell das Abstrakte zu erreichen; 
eigene Erfahrung, wie übermittelte Kenntnis 
betrachtete er nie als letzten Zweck, und selbst 
die künstlerischen Dinge genoß er nicht lange 
als die wirklichen Dinge, sondern bald, indem 
er über das Genießen nachdachte; und fast 
konnte man sagen, daß er in diesem Nach- 
denken vornehmlich genoß. Diese Gemüts- 
art fand ihren passenden Ausdruck in seiner 
Philosophie, welche bestrebt war, das Weltbild 
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in Beziehungen aufzulösen, und das ganze Sein 
zu verstehen als eine schwebende Kugel von 
Kräften, welche sich gegenseitig leicht und 
sicher tragen. Die Steine eines gotischen 
Bogens müssen doch immer zwei noch so ge- 
ringe Fimkte haben, durch die sie auf der Erde 
ruhen, mögen sie auch sonst durch ihr eigenes 
Streben einander in der hohen Luft halten, 
nachdem der Meister ihre irdische Schwere 
durch seinen Willen in himmlischen Drang 
verwandelt; aber die Kunst wohnt ja auch auf 
unserer lieben Erde, und nur ihre Sehnsucht 
hat sie in die Höhe; allein das Denken ver- 
mag gänzlich den Boden zu verlassen: solches 
war des Philosophen. Hierdurch vermochte er 
im Gespräch in anmutiger Weise zu spielen, 
indem seineGedanken einander Bälle zuwarfen. 
Und als ein ganz froher Mensch hatte er oft 
die schönste Freude, nämlich an sich selbst 
und seiner Art, imd vermochte so durch sein 
Herz, das nicht schwach und weich war, son- 
dern stark und warm, sich noch mehr mit zu 
freuen (welches denn die edelste Gabe einer 
andern Seele an uns ist), wie mit zu leiden. 
Dieselbe Art von Wärme des Herzens hatte 
die Frau des Philosophen, aber im übrigen war 



sie so gänzlich von ihm verschieden, daß der 
Beiden glückliches Leben das eigenste Bild ge- 
währte. Sie war ein ganz ausgeglichener und 
gleicher Mensch, dessen inneres Wesen solche 
Stärke aufwies, daß es sich selbst im Kleinsten imd 
Äußerlichsten zeigen mußte; ihre Schrift (die 
Gatten wiesen keinerlei Ähnlichkeit der Hand 
auf) war von solchem Zug, daß man wußte, 
das kam aus demselben, aus welchem die Füh- 
rung ihres Pinsels kam; und ihre Bilder, welche 
oft Hochgebirgslandschaften mit violetten Tönen 
des Eises darstellten, paßten genau zu dem 
Ausdruck ihres Gesichtes, wiewohl dieser nicht 
im geringsten eisig schien, sondern liebevoll imd 
von sonniger Ruhigkeit. Da sie ganz fest in 
sich war, so hatte sie nicht das rastlose Streben, 
etwas zu leisten, denn sie brauchte sich ihr 
Selbst nicht zu beweisen. Dieses hemmte sie 
freilich im Schaffen; denn nunmehr waren ihre 
Zweifel an sich, welche ja jeder Künstler haben 
muß, nicht bitter und dadurch vorwärtstreibend, 
sondern heiter und gleichmütig, und folglich 
lähmend. So geschah es dadurch, daß ihr 
Wesentliches in dem bestand, was sie war, und 
nicht in dem, was sie schuf, daß ihr Schaffen 
allmählich aufhörte, wiewohl sie eine große und 
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selbständige Begabung hatte; zugunsten des 
Weiterbildens an ihrem Selbst, welches nun- 
mehr ihr Kunstwerk wurde. Mit ihrem Wesent- 
lichen hing wohl auch zusammen, daß sie ge- 
wiß kein starkes Lebensgefahl hatte, wiewohl 
sie sich des Lebens freute ohne Zwischendinge; 
sie würde ruhig sterben und sich nicht gegen 
den Tod wehren. Durch dieses alles hatte 
man bei ihr das GefQhl, man gehöre mit ihr 
zusammen imd sie sei einem eine Art Mutter, 
wiewohl sie äußerlich gar nichts Mütterliches 
in ihrem Gehaben aufwies. Das tat so wohl 
von ihr, und das war ihre Gabe, welche sie 
der Gesellschaft zubrachte. 
Der Dichter war ein nachdenksamer Mann, 
welcher aber doch ganz kecklich an die Dinge 
heranging und meinte, es müsse alles so sein, 
wie er es sich dachte, und deshalb verwunderte 
er sich oftmals in seinem Leben. Seine be- 
sondere Liebe war das Kleine, welches von 
allen Leuten übersehen wurde; imd er staimte 
vielmals über das häufige Schöne^ welches man 
an solchem Kleinen zu finden vermochte. An- 
geboren hatte er einen fröhlichen Mangel 
im Ordnen, Einrichten und Schaustellen, und 
am glücklichsten war er, wenn er allein ging 
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und nachsann, oder mit seiner guten Frau 
und den lieben Freunden sich nicht sehr 
vieles erzählte. £r schämte sich oft in seinem 
Herzen, daß er so wenig konnte, aber dann 
tröstete er sich mit dem Gedanken, dass die 
andern auch nicht mehr vermochten, xmd 
sprach dann sehr ab über sie, denn er meinte, 
man müsse von ihnen mehr verlangen. Als 
glücklichste Eigenschaft war ihm eine frohe 
und leichte Zuversicht gegeben, daß alles 
gut gehen werde; diese kam aus seinem Ge- 
müt, und indem sie Leichtigkeit des Lebens 
schuf, machte sie auch andern Leuten große 
Freude, welches wir immer suchen sollten, 
durch unsere Sitten zu erreichen; und das war 
das Geschenk dieses an die Gesellschaft. 
Ein ebenso von Anfang glücklicher Mensch 
war die Frau des Dichters, jedoch mit dem 
Unterschied, daß sie eine besondere Gabe be- 
saß, unbekümmert den Augenblick zu genießen 
und diese Freude auf den andern überzu- 
strömen. Sie hatte von allen die einfachste 
Natur, und in ihrer Art mochte sie, wer sie 
genau kennen lernte, dasselbe Gefühl erzeugen, 
wie der geschilderte Hof mit dem Säulengang. 
Etwas ganz Merkwürdiges war, daß man bei 
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ihr nie auf den Gedanken kam, es könnte 
vielleicht etwas in ihr anders sein, besser oder 
schlechter, sondern man empfand, daß sie so 
sein mußte, wie sie war. Das rührte wohl da- 
her, daß in der Mitte ihrer Seele ein Gefühl 
saß, das war das GerechtigkeitsgeRühl; und so 
wenig dieses in unserer verbauten Welt ein 
geeigneter Faden zu sein scheint, für sich 
brachte sie durch seine Hilfe die ganze Welt 
in die Ordnung, in welcher sie solche in sich 
nehmen wollte; und es koimte niemand etwas 
dagegen sagen, denn alle mußten zugeben, 
daß in seiner Weise das ganz richtig war, imd 
sogar den Eindruck machte, daß es überhaupt 
so sein müsse. So erschien sie wie eine helle 
und klare Kristallglocke, welche immer den 
gleichen und reinen Ton gibt, wenn man sie 
anklingt; und dieses ist ja das schönste Bild 
einer weiblichen Seele. Man hätte sich vorstellen 
können, daß das Schicksal sie vor eine helden- 
hafte Aufgabe gestellt hätte; und diese hätte 
sie dann erfüllt in ganz einfacher Weise, und 
so, dass es allen Menschen geschienen, als sei 
solches Handeln ganz selbstverständlich; imd 
nicht nur sie, sondern alle würden so ge- 
handelt haben. Durch solches alles hatte sie 
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die Gabe, daß man liebenswerte Menschen 
mehr liebte in ihrer Gegenwart, welches die 
besondere Kunst ihrer Seele war, die sie 
pflegte. Die Schauspielerin war ein Mensch, 
bei dem man an einen mutigen Kunstreiter 
denken mochte, welcher die Zügel feuriger 
Pferde in der Hand hielt und jetzt auf des einen 
Rücken stand, und dann auf des andern; so 
unbändig sie rasen wollten, hielt er sie doch 
im Zaum, und mit ruhiger Besonnenheit wechselte 
er seinen Stand. Aber eine geheime Angst 
hatte man trotz der Kraft der Fäuste und 
Mut und Schnelligkeit des Blickes. In ihr 
war eine große Sehnsucht, die sie zu Rastlosig- 
keit trieb, und oft erwartete man mit zitterndem 
Herzen, daß die Sehnsucht in glücklicher Weise 
erfüllt werden möchte, imd nicht mit einem Un- 
glück. Als das Eigenste war ihr gegeben, 
daß für sie und in ihr alles groß imd sehr 
weit war; vor ihrem Blick lag die Welt, wie 
eine schöne und gleiche Landschaft, die von 
einem nicht allzu hohen Berge gesehen wird; und 
sie selbst stand frei und ruhig auf dem rasen- 
bedeckten Hügel, den heitere Winde umwehten, 
und ihre Gestalt schien groß und sicher gegen 
den Himmel hinter ihr. Ihrer Kunst ist es 
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wesentlich, sich für den Augenblick zusammen- 
raffen zu müssen; und in einer seltsam geistigen 
Weise hatte sie das für das Leben. Wenn aber 
ihr Gesicht diesen Ausdruck bekam, hinglei- 
tend wie ein leichtes Erschauem über einen 
glatten Wasserspiegel, imd ihre Stimme erhielt 
den tönenden Klang dazu, so wirkte das auf 
die andern ein, und man empfand plötzlich, 
daß man höher kommen konnte: und das war 
ihre besondere Gabe, welche sie der Gesell- 
schaft zubrachte. 

Die fünf Menschen hatten nicht die starken Ge- 
schlechtsunterschiede, welche sonst die Art der 
Seelen von Männern und Frauen bestimmen, 
vielmehr zeigten die Männer neben den männ- 
lichen Eigenschaften einige weibliche, und die 
Frauen neben den weiblichen einige männliche, 
so daß sie sich der Vollkommenheit mehr näher- 
ten, wie die gewöhnlichen Menschen; denn der 
vollkommenste Mensch wäre doch demTeiresias 
vergleichbar, welcher einst Weib gewesen war 
und wieder Mann wurde, und ein Seher dazu. 
Als die Gesellschaft den ersten Abend bei- 
sammen saß in der Loggia vor dem Gärtchen, 
kam sehr schnell das Gespräch auf eine Frage, 
welche alle viel beschäftigte: wie es sich näm- 
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lieh wohl erklären lasse, daß hier in so kurzer 
Zeit eine solche Menge von hervorragenden 
Künstlern und andern bedeutenden Menschen 
aufgetreten, die so viel Wimderschönes ge- 
schaffen; und wenn auch ein Verfall verursacht 
sei dadurch, daß die Künstler allzu schnell zu 
viel konnten, es ihnen dadurch leicht wurde, 
und sie nun nicht mehr mit Anstrengimg her- 
vorbrachten, sondern gewissenlos einander nach- 
ahmten und überhaupt nicht mehr aus sich 
und ihrem eigenen Bedürfnis arbeiteten; so 
sollte man doch glauben, daß die Kunst sich 
hätte wieder erholen müssen, als sich ihr von 
neuem ernsthafte Männer zuwandten, wie etwa 
die Carracci und ihre Schule. Das war aber 
nicht der Fall, vielmehr bedeutete dieser wackem 
Künstler Tätigkeit nur eine besondere Art des 
Rückganges. Und eine zweite Überlegung 
schloß sich an diese, nämlich woher es komme, 
daß bei unseren heutigen Menschen, trotz so 
vieler Begabung, die doch unleugbar vorhanden 
ist, und zwar, weil die Gesittung heute einen 
viel größeren Kreis umfaßt, bei viel mehr Per- 
sonen wie damals, auch trotz so vielen ernst- 
haften und oft blutigen Fleißes, doch gleichfalls 
nichts Rechtes herauskommt, sondern überall 
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nichts gesehen wird, wie Leerheit, Schwindel, 
Plattheit, und sogar ein Mangel an Wissen 
darum, was Kunst überhaupt sei. 
Hier nahm nun der Dichter das Wort, welcher 
unserer gegenwärtigen Zeit recht feindselig ge- 
sinnt war und ihr die vergangene vorzog, und 
sprach : 

Mir scheint, daß ein Volk sein Höchstes im 
Geistesleben nur erreichen kann unter solchen 
gesellschaftlichen und staatlichen Zuständen, 
welche seinem Charakter und Begabung gänz- 
lich angemessen sind; denn Kunst und Liebe 
zur Weisheit gebrauchen die größte Freiheit 
(welches die einem Charakter passendsten Ver- 
hältnisse sind); ob ein Volk diese aber erreicht, 
ist einer Art von Zufall anheimgegeben; denn 
die Zustände werden nicht in Hinsicht auf das 
Geistesleben geschaffen und erhalten, sondern 
durch viele und verschiedene Mächte, welche 
ganz andere Wünsche haben, meistens solche 
der gemeinen Lebenserhaltung; je größer die 
Staaten sind (und heute verlangen diese Mächte 
notwendig Großstaaten, ja Weltreiche), desto 
seltener wird solcher Zufall eintreten; denn da 
die Möglichkeit nur eine ist, so wird durch 
jedes neue Ding, welches hinzukommt, der Wahr- 
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scheinlichkeitsbnich immer kleiner; und je 
größer der Staat ist, desto ärger vermehrt sich 
ja die Zahl der neuen Dinge, welche wirken 
wollen, und die Menge der Reibungen bei den 
gemeinen Gegenständen des Lebens. Für den 
Charakter der Norditaliener nun scheint doch 
die geeignetste Form der kleine adlige Stadt- 
freistaat, dessen herrschende Klasse, mag sie 
alter Geburt sein oder nicht, gebildet und 
tätig und volkstümlich ist; und eine Anhänger- 
schaft unter dem gemeinen Volk besitzt von 
Leuten, die durch menschliche Beziehungen ihr 
ehrlich ergeben sind, vielleicht mit einer ge- 
ringen Spitzbüberei; und eine Gegnerschaft 
muß sie in dem Volke besitzen von ordent- 
lichen und ehrbaren Leuten, etwa Handwerkern, 
welche ihr recht auf die Finger sehen, damit 
sie nicht allzusehr betrügt; und die doch wieder 
stolz auf ihre Herren sind. Denn die Italiener 
haben, weil es bei ihnen mit Treu und Glauben 
übel aussieht, keine große politische Begabung, 
und würden wohl bei der einfachsten Re- 
gierungsform am besten fahren, nämlich der 
Tyrannei, wenn diese nicht, nachdem sie nicht 
mehr zu schmeicheln braucht, sondern erst fest- 
gewurzelt ist (welches bei einem so argwöhnen- 
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den Volk leichter geschieht, denn anderswo), 
allen Geist unterdrückte. Die gegenwärtig all- 
gemein verbreitete Regierungsform, die parla- 
mentarische, welche den heutigen gesellschaft- 
lichen Verhältnissen entspricht, sagt in außer- 
ordentlicher Weise dem englischen Wesen zu, 
und dieses, welches alle menschliche Tätig- 
keit auf das Machen und auch brave Halten 
von Kontrakten zurückführt, fühlt sich recht 
wohl bei ihr und kommt zu seiner edelsten 
Blüte ; und wenn diese ihr starkes Schmäcklein 
von der Scheußlichkeit englischer Tugend und 
Vernunft hat — denn der eigentliche Weltweise 
der Engländer ist doch Jeremias Bentham, und 
ihr Poet ist Benjamin Tupper, und man wim- 
dert sich immer, weshalb Shakespeare und 
Byron in englischer Sprache gedichtet haben — , 
so liegt die Ursache in dem wenig liebens- 
werten Wesen des englischen Volkes, nicht an 
der Ungunst der Umstände. So erreichte die 
französische Nation ihre Blüte, als die zweite 
Periode der Neuzeit das absolute Königtum 
hervorbrachte, und trotz vieler und fleißiger 
Revolutionen wird sie nie wieder ihren da- 
maligen Stand erreichen (wenn schon diese ihr 
wenigstens den Vorteil gewähren, daß sie 
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nicht ganz im Chinesentum versinkt) ; vielmehr 
wenn der Wunsch der Tüchtigen durchgeht 
und eine Dezentralisation stattfindet und Paris, 
der Franzosen Ruhm und Schande, erst geschleift 
ist, wird man von Frankreich nichts mehr 
hören im geistigen Leben der Völker. Denn 
der Franzose ist von Natur ein Philister, und 
wenn er es aus sich heraus in geistigen Dingen 
hoch bringt, so schafft er einen Montaigne; 
das Einzige aber, was ihn über sich zu erheben 
vermag, ist die Eitelkeit; und diese wird am 
wirksamsten erregt von einem absoluten König, 
bei welchem der unlogische Vorgang stattfindet, 
daß der Bürger sich desto höher dünkt, je 
höher er seinen König geschraubt hat; und 
solche Feindschaft gegen die Logik ist doch 
allein schon eine liebenswerte Feindseligkeit 
gegen das Philistertum. 
Diese Meinung kann man recht wohl im ein- 
zelnen nachprüfen. Man muß einmal nachlesen, 
welches die Lebensverhältnisse der Künstler 
waren in Zeiten einer großen Blüte der 
Kirnst; und da wird man fast immer finden, 
daß sie aus dem Handwerk heraus kamen 
und eng mit diesem zusammenhingen, und daß 
Leben und Kunst ihnen weit weniger so er- 
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schien, wie wir uns heute bei Künstlern denken, 
sondern weit mehr wie tüchtigen und ausge- 
zeichneten Handwerkern. Die Meister, welche 
in Griechenland die Tempel gebaut und die 
Statuen gebildet haben, waren Banausen, 
und die gotischen Dome sind völlig, Bau und 
Bildwerk, von Steinmetzen geschaffen; und so 
waren die alten florentinischen, sanesischen 
und andern Künstler Handwerker nach ihrer 
ganzen Lebensart, wie anmutig geschildert 
wird in der alten Novelle vom dicken Bild- 
schnitzer, welche der wackere Bülow in seinem 
Novellenbuch treflflich übersetzt hat. Den gei- 
stigen Inhalt nahmen sie mit Selbstverständlich- 
keit aus dem Gemeinsamen ihrer Zeit: und in 
dieser Zeit lasen selbst einfache Tagelöhner 
Dante, wie denn die schönsten Codices der 
Komödie von solchen Besitzern stammen (die ihn 
gewiss nicht schlechter verstanden), wieSercambi, 
derGonfaloniere von Lucca. Ihr Bewußtsein aber 
und ihr Stolz war, von ihrem Lehrer alles ge- 
lernt und ihn dann übertroffen zu haben. So 
steht jeder auf den Schultern seines Vorgängers, 
nichts Errungenes geht verloren, und es findet 
eine ruhige Weiterentwicklung zum Bessern 
und Schönern statt; und ein Schwindel irgend 
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"welcher Art ist unmöglich, denn das handwerks- 
mäßige Können der Zeit war ja unter allen 
Umständen vorhanden. Von anderer Seite 
kam dazu, weil die Kunst der Frömmigkeit 
diente, daß immer dieselben Stofife behandelt 
wurden und derenGehalt dadurch ganz erschöpft, 
bis man das Höchste in ihnen erreichte; war 
es aber erreicht, so konnte auch ein Michel- 
angelo die Gebärde des Weltrichters aus dem 
Camposanto zu Pisa ruhig übernehmen. Auf 
der Höhe der Kunst wurde der Künstler von 
diesem Boden des Handwerks losgerissen und 
aus der tüchtigen und braven Umgebung des 
Handwerks, und zu einem Herren gemacht, der 
er doch naturgemäß ohne Schwindelhaftigkeit 
nur selten wirklich sein kann. Das gab ihm 
wohl zunächst eine neue Größe und Weite, 
und RaflFael und Michelangelo sind nicht mehr 
denkbar in den engen Werkstätten floren- 
tinischer Handwerker; aber sofort verfiel auch 
schon bei dem nächsten Geschlecht die Kunst; 
und weil dem Handwerkerstand seine vor- 
nehmsten Glieder genommen waren, sank dieser 
gleichzeitig, geistig wie gesellschaftlich, bis end- 
lich in unsem Tagen aus dem Handwerker 
ein Knecht geworden ist, welcher die Maschine 
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heizt. Gleichzeitig mit diesem Vorgang wurde 
damals die alte Freiheit der Städte endgültig 
vernichtet, und an die Stelle des Bürgerregiments 
traten die Höfe, welche jetzt die unüberseh- 
bare Menge womöglich geadelter Künstler be- 
schäftigen; und ebenfalls gleichzeitig wurde der 
tiefe Zwiespalt der Bildung geschaffen, welcher 
das Volk teilte in das Lager der Rohen, 
die von allem Menschlichen ausgeschlossen 
waren und zum Tier, ja zur Maschine her- 
absanken, und die Gebildeten, welche haltlos 
und sinnlos und albern Unverstandenes plap- 
perten und Ungefühltes dichteten und malten. 
In Frankreich hat unmittelbar oder durch 
Mittelglieder der Hof diejenige Kunst ge- 
schaffen, welche eigentlich französisch ist, des 
Boucher imd Watteau (sie mag ja nicht jedem 
gefallen, aber sie ist doch eben die Kunst der 
Franzosen); in Italien haben die Höfe die Kunst 
zerstört, wenn man derartige Vorgänge kurz 
in solche nahe Verbindung bringen darf. Es 
ist eine der törichten Reden von heute, den 
Rückgang von Völkern aus der sogenannten 
Decadence zu erklären: wenn die Menschen 
heute ein Wort hören, besonders wenn es ein 
fremdes ist, welches einen Vorgang zusammen- 
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faßt, so glauben sie ihn verstanden zu haben; 
das ist eine Gewohnheit, die sie aus unserer 
Wissenschaft geschöpft. Wer seine Augen öfläiet, 
wird im italienischen Volk noch heute die 
düstere Leidenschaft und den gewaltigen 
Schwmig, die kindliche Frische und treue Be- 
obachtung, das Gefühl für die Schönheit und den 
Sinn für die Form finden, welches ihre großen 
Künstler geschafifen hat : man darf sich nur nicht 
durch die salbungsvolle Sentimentalität, das 
liederliche Pathos und den spitzbübischen Idea- 
lismus täuschen lassen, welche heute alles be- 
herrschen; noch einmal: für jedes Volk gibt es 
andere gesellschaftliche und staatliche Formen, in 
denen seine Tätigkeit zu Erfolg kommt ; und wenn 
die Einfältigkeit des Zufalls, welche der Völker 
wie des Einzelnen Leben beherrscht, nicht jene 
bestimmte passende Form schafit, so gelangen 
die Minderwertigen zum Wort und stellen die 
Nation vor. Möge das auch für uns ein Trost 
sein, wenn wir unseres Volkes gegenwärtiges 
Geistesleben betrachten. 
Was uns schweren Nordländern solches Glück 
bereitet, wenn wir italienische Kunst genießen, 
ist nicht die Leidenschaft und der Schwung, 
die Frische und Beobachtung, nicht einmal allein 
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das Stilgefühl und die Schönheit; es ist der 
Mangel einer Hemmung, welcher nicht nur 
dieses, sondern noch mehr schafil: die Italiener 
haben keine sittliche Konvention; imd noch 
heute sind diese wunderbaren Menschen in 
sittlichen Dingen ja recht Naturwesen. Es 
fehlt ihnen wohl der sittliche Punkt überhaupt, 
und sie haben ja auch keine Tragödie ge- 
schaflFen, welches von den Neueren dem Volke 
des Kant vorbehalten blieb : in allem Sonstigen 
der Kunst haben sie dadurch den größten 
Vorteil, denn eine wichtige Bedingung für das 
Wirken der künstierischen Begabung, die an 
sich viel häufiger sein mag, als man denkt, ist 
das Fehlen der Hemmungen, von denen die 
sittliche Konvention die schlimmste ist. Das 
bewirkt, daß in Italien die Leidenschaft nicht 
unterdrückt wird, sondern sie kann sich ver- 
breitem, den ganzen Menschen gefangen nehm en 
und zu ihren letzten Endzielen gelangen, indem 
sie den Menschen entweder zerstört, oder ihn 
auf die höchste Spitze des Glückes führt, 
welches allein die Befriedigung eines starken 
WoUens ist. Noch am ersten haben wir Deutsche 
Verständnis für diese Art, denn wir haben 
wohl die Leidenschaft, und wir haben nicht 
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allgemein die sittliche Konvention: nur fehlt 
uns die Unbekümmertheit «und Freude; des- 
halb wendet sich unsere Leidenschaft fast nie 
auf das Sinnliche und somit Künstlerische, son- 
dern auf etwas Geistiges. Ach, könnten wir 
auch doch mit diesen schönen alten Italienern 
die eine Meinung haben, daß der Mensch eine 
Pflanze ist, die aus dem Boden wächst, unbe- 
kümmert, imd blüht imd vergeht; denn was 
haben die unglücklichen Menschen doch mehr, 
wie eine Blüte im Sonnenschein? Dann wäre 
auch ims das Leben ein Traum und fröhliches 
Märchen, und wir wären nicht so schwermütig 
und traurig: nur in unserm Blute li^t unser 
Unglück, nicht in der frohen Welt. Und mit 
den Leidenschaften hätten wir dann zugleich 
die Tugenden wie die Laster, und wir hätten 
eine Kunst: Vorwurf für sie in dem, was ge- 
schähe, und die starken Künstler, welche solche 
Vorwürfe behandeln könnten. Denn die wahre 
Kunst ist selbst Leidenschaft und wird nur 
von starken Menschen geübt, die ihr Leben 
hingeben und mehr, alles, was sie haben, 
für eins, das ihnen wichtig erscheint. Das 
Pendel schlug früher weiter aus, zum Engel- 
haften und zum Teuflischen; heute sind die 
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Schwingungen immer enger geworden um den 
Punkt der Mittelmäßigkeit, und endlich wird 
es ganz stillstehen auf Bravheit, Bildung, Zu- 
friedenheit und ehrbarem Wohlleben. Aber 
dann werden sich die Menschen fragen: Wo- 
zu leben wir denn eigentlich? und werden 
keine Antwort finden; denn die Hysterie kann 
nicht die Leidenschaft ersetzen, wie die Men- 
schen von heute und morgen meinen. In 
früheren Zeiten war solche Frage unmöglich, 
und damals gab es Glück, welches uns still 
und langsam ins Herz fließt, mag es auch in 
Stürmen errungen sein; und wer nicht glück- 
lich war, fristete dennoch das Leben, denn er 
hoffte, einst glücklich zu werden. 
Und wie sich alles verschlingt untereinander, 
was unser Leben bildet: Gesellschaftliches und 
Staatliches, und Verkehrsmittel und Maschinen- 
wesen und Geistiges, so ist auch die ent- 
sprechendeLebensweisheit entstanden, die ihrer- 
seits nun wieder Wirkung übt. Daß der Mensch 
ein Geschöpf der Verhältnisse sei und von 
ihnen willenlos bestimmt werde, darauf kommt 
von vielen Straßen her als auf einen einzigen 
Punkt heute unser aller Denken. Jede große 
Kunst aber, die es je gegeben hat, besaß ihre 
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Größe gerade darin, daß sie solche tierische 
Weltanschauung bekämpfte, welche den Men- 
schen zeigt als einen Philister, welcher geboren 
wird, sich duckt und stirbt; sondern sie zeigt 
ihn als Helden, der sich gegen derartige An- 
sprüche der Welt an ihn entrüstet und seinen 
Willen durchsetzen will, hinter welchem seine 
starke Leidenschaft steht; oder als Gott, der 
Verhältnisse nicht bekämpft, sondern schafit. 
Daß wir heute so denken, daß der Mensch 
so klein sei, ist die Schuld der herrschenden 
naturwissenschaftlichen Betrachtung aller Dinge. 
Wir meinen die Naturkräfte uns dienstbar ge- 
macht zu haben; aber wie jeder Knecht, sind 
sie Herren des Überwinders geworden: an Stelle 
langer und unfreier Arbeit vieler ist kurze und 
ebenso unfreie Arbeit aller getreten, denn frei ist 
heute niemand mehr. Für dies vermeintliche 
Gute halten wir uns der Natur verbunden, und 
als wahre Knechte sind wir stolz darauf, die 
Livree unseres Herren zu tragen, indem wir 
aus ihr die Meinung von der Sklaverei alles 
Seienden unter die Notwendigkeit auch Suf 
uns Menschen übertragen durch Vererbungs- 
theorie und Milieutheorie, und wie die häßlichen 
Worte für die häßlichen Dinge sonst heißen: 
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meinten noch eine wunderbare Entdeckung 
damit gemacht zu haben, und merkten gar 
nicht, daß wir bloß eine Kategorie unserer 
Vernunft in unzulässiger Weise ^uf ein Gebiet 
ausdehnten, auf dem sie gar keine Gültigkeit 
haben kann. Wie die Sache philosophisch 
liegt, mögen die Philosophen ausmachen; es 
gibt schon noch ein erkenntnistheoretisches 
Mauseloch, durch welches sie ins Freie 
schlüpfen können, wenn sie nur wollen« 
Für den Künstler kommt es ja gar nicht dar- 
auf an, wie die Dinge sind, sondern wie sie 
uns erscheinen, wenn sich unser Herz bewegt. 
Lassen wir doch diese Wissenschaft den ein- 
fältigen Pedanten, welche sie betreiben: wie 
wir heute den Experimentairoman belächeln, 
so werden wir morgen das kindische Wissen 
belächeln, welches ihn hat entstehen machen; 
aber immer bewundem werden wir das alte 
kluge Bild von dem Kindlein, welches mit 
einer Nußschale den Ozean ausschöpfen wollte. 
Dem Menschen in seinen naiven Zeiten und 
in den Augenblicken des Hochgefühls, welche 
zwar heute immer seltener werden, erscheint 
der Mensch stets als frei. In diesen Zeiten wird 
er jeden, der sich unfrei fühlt und unter einem 
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Zwange handelt, verachten. Und hat er denn 
in diesem kindlichen Gefühl unrecht? Das 
Tier ist lediglich das Geschöpf seiner Ver- 
hältnisse; es wird gezüchtet auf Fleisch oder 
auf Schnelligkeit, und dann hat es diese Eigen- 
schaften; und es lebt im Stall oder auf der 
Weide, wird mit Fleisch gefuttert oder Pflanzen- 
kost, und ist dann wild oder zahm, träge 
oder mutig. Auch auf den Menschen wer- 
den die Eigenschaften seiner Vorfahren ver- 
erbt, und auch ihm bestimmt die Umwelt nicht 
nur seine Handlungen, sondern auch seine Ge- 
fühle. Aber eins hat er vor dem Tier vor- 
aus, er kann ein Ideal erblicken, irgend wo- 
her, durch irgend einen Zufall, das ihm sein 
Herz brennen macht und ihm den Entschluß 
gibt, ein anderer Mensch zu werden. Wir 
Menschen von heute, unter dem Einfluß unserer 
schlechten Weltanschauung, glauben nicht an 
solche Handlungen der Freiheit, und deshalb 
kommen sie immer seltener vor; denn die Über- 
zeugung, daß man nicht anders sein könne 
wie niedrig, ist das sicherste Mittel, jeden Auf- 
schwung unmöglich zu machen. Aus solchem 
entspringt dann etwa die elende Weichherzig- 
keit, welche den Verbrecher bedauert, weil er 
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als solcher geboren, und das Gesindel, weil es 
zu solchem erzogen sei durch seine Verhältnisse; 
wie wenn man die Feigheit eines Kriegers 
durch die Gefährlichkeit des Kampfes ent- 
schuldigen und verzeihen wollte : Verstehen ist 
eben nicht Verzeihen. Früher dachte man 
härter von der Pflicht und damit höher vom 
Menschen, und das hob die Menschen über 
sich hinaus. Aber mußte man denn nicht 
diese Freiheit des Menschen durch die Wissen- 
schaft aus unsern Herzen vertreiben, wenn 
man die Freiheit uns als erstrebenswert hin- 
stellen wollte, welche das Ideal des zucht- 
losen Pöbels ist, daß die Dummen und 
Schlechten sich breit machen sollen auf Kosten 
der Guten und Klugen? 
Und so bleibt uns von der Kunst denn nichts 
übrig, als ein Können. Das höchste Ideal 
wäre für uns, den Weltzusammenhang völlig 
zu durchschauen und ohne Fehler darzustellen. 
Als ob Welt und Leben an sich nicht gänz- 
lich leer wären und Wert erst erhielten durch 
unser Wollen ! Weshalb leben wir denn ? Zum 
Essen und Trinken, und ziun Bedenken, wie 
wir uns die Mittel verschaffen zum Essen und 
Trinken mit immer weniger Arbeit? Das sind 
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doch nur Mittel, das ist doch kein Zweck! 
Ist das Leben denn eine so leichte und 
schöne Sache, daß wir es ohne einen Zweck 
und Sinn ertragen können? 
Aber wäre uns doch wenigstens das Können 
geblieben, das Handwerksmäßige der Kunst; 
vielleicht kämen einmal Menschen mit einer 
großen Seele in unsere ärmliche Gesellschaft 
und arbeiteten dann mit dem sauber bewahrten 
Handwerksgerät. Aber bei jedem Verfall ver- 
fällt auch das Handwerk. Wir haben heute 
einen zu großen Dünkel, und wissen nicht, 
daß dem Menschen nie etwas umsonst ge- 
geben wird, welches Wert hat. Wir haben 
keine Geduld, und Geduld ist doch die edelste 
Gabe des Künstlers^ denn nur die Zeit reift 
ihm die goldenen Früchte; wir suchen nicht 
mehr wie die Biene, welche fleißig im lieben 
Sonnenschein fliegt den ganzen Tag und steckt 
ihren Mund in manche Blüte, und dann kehrt 
sie nach Hause befriedigten Gemütes und 
bereitet da sorgsam den süßen Honigseim, als 
eine Nahrung und Ergötzung fttr jung und 
alt; wir leben ja im Zeitalter der Maschinen 
und haben die Arbeit herabgezogen zu einem 
Schnurren und Stampfen von seelenlosen Rädern, 
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nachdem sie bis jetzt Glück, Stolz und Ruhm 
der fühlenden Menschen gewesen war. 
Solches und noch mehreres sprach der Dichter. 
Und dann rühmte er, welche Freude er ge- 
habt, als er durch Zufall auf die große Menge 
der alten italienischen Novellen gestoßen; 
wie hier die alte Weltanschauung herrschte, 
welche den Menschen zum Mittelpunkt machte 
und zu einem freien Herrn über sich und 
die Welt; wie selbst die häufigen Handlungen 
der Befangenheit hier einen eigenen Reiz 
menschlicher Größe hatten, denn immer war 
der Mensch losgelöst aus dem Wirrsal seiner 
Welt, und was er tat, Hohes und Niederes, 
kam immer nur aus seinem eigenen Wesen. 
Und während heute nur eine graue, gleich- 
mäßige Straße zu sehen ist, gab es da tiefe 
Abgründe der Gemeinheit und Roheit, und 
die höchsten Höhen des Edelsinns imd mensch- 
lichen Stolzes; alles aber war ruhig und selbst- 
verständlich erzählt, wie für diese Menschen 
das starke Leben selbst ruhig und selbstver- 
ständlich war; aber mit einer ganz feinen und 
unsichtbaren Kunst, durch welche die Auf- 
merksamkeit des Lesers immer lebendig blieb, 
vermittels Steigerungen und Hemmungen, 
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Pausen und Beschleunigungen, Ordnen und 
Einteilen. Nie war, wie heute, das Einzelne 
Selbstzweck, Schilderung, Charakteristik, Ge- 
danken oder Stimmung; vielmehr war es 
immer dem ganzen Plan weise imtergeordnet, 
welches eine große Selbstverleugnimg und 
sicheres Kunstgef^l voraussetzt. So wirkten 
diese Novellen, bei der allergründlichsten 
Verschiedenheit, wie die schönen Bilder der 
gleichzeitigen Maler, kindlich und doch zu- 
gleich kunstvoll: imd das ist das Herrlichste, 
was ein Künstler erreichen kann. Der letzte 
Grimd hierfür aber schien, daß diese Erzähler 
alle vornehme Leute waren, welche auf der 
Höhe der Gesellschaft lebten, und eine große 
Masse imter sich verachten durften; denn 
solche Freiheit kann der Mann nicht haben, 
welcher unten steht inmitten der gleichen Menge 
und in ihr ein Rühmehen ergattern will oder 
ein Geldchen: ein großer Unterschied von 
der bildenden Kunst und Architektur, bei 
welchen Technik und Kunstgefühl mit schwererer 
Mühe gelernt werden muß und das Geistige 
am besten aus dem Allgemeinen des Volkes 
übernommen wird. 
Die Gesellschaft hatte manche Bedenken gegen 
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den harten Tadel unserer Zeit; und besonders 
der Philosoph hielt dag^en, welche Errungen- 
schaft es doch sei, daß heute uns das Ideal 
der freien Persönlichkeit vorschwebe, imd bis 
zu gewissem Grade verwirklicht werde; das 
sei aber nur geschehen durch die Loslösung 
von allen natürlichen Lebensbedingungen und 
die Gleichmachung der Stände, welche die 
heutige Geldwirtschaft gebracht habe; und 
anmutig schloß er, auch die Liebe zu einer 
verschwundenen Zeit bei einem Menschen 
könne erst hierdurch zustande kommen; denn 
wir Freien von heute bew^ten uns jetzt in 
allen Zeiten und allen Orten, säßen zum 
Exempel jetzt hier in der Badia von Fiesole. 
Manches Beistimmende und Tadelnde sprachen 
auch die Frauen; meistens aber folgten sie 
den Gesprächen schweigend, wie es ihre Art 
ist, daß sie durch kluges Hören andere 
reden machen und ihnen selbst Gedanken 
eingeben. Am Ende aber sprach die Schau- 
spieleriu; und wies auf den stillen Mond: 
,, Wollen wir wirklich immerfort philosophieren 
und an das Leben denken, imd ist es nicht 
besser, zu genießen und das Leben zu ver- 
gessen?" Und sie schlug vor, der Dichter 
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solle am nächsten Abend aus dem Schatz 
seiner Bücher, die er als rechter Deutscher 
bei manchem Trödler aufgetrieben und mit 
vieler Liebe gesammelt , anmutige Novellen 
aussuchen, von der Art, die er so sehr gelobt, 
und die wollten sie sich dann vorlesen. 
Und so geschah es an den nächsten Abenden, 
daß die folgenden Novellen vorgelesen wurden. 
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VIER GESCHICHTEN AUS DEN HUN- 
DERT ALTEN NOVELLEN. UM DAS 
JAHR 1300 GESCHRIEBEN. 




VON MESSER POLO TRAVERSARO. 

TlESSER Polo Traversaro war 
; aus der Romagna, und war 
I der adligste Mann des 
< ganzea Landes, und ^t die 
^ ganze Rom^:na beherrschte 
al er in Frieden. Er hatte drei 
sehr lustige Ritter, welche nicht glaubten, daß 
es in der ganzen Romagna einen Mann gab, 
der bei ihnen als Vierter sitzen konnte. Und 
deshalb hatten sie sich, wo sie Hof hielten, 
eine Bank zu dreien gemacht, und mehr gingen 
nicht darauf, imd niemand wagte, sich darauf 
zu setzen, aus Furcht vor ihrer Mutwillig- 
keit. Und wiewohl Messer Polo ihr Herr 
war, gehorchten sie ihm zwar in anderen 
Dingen, auf diesen lustigen Platz aber setzte 
Messer Polo sich nicht, wiewohl sie bekannten, 
daß er der beste Mann der Romagna war, 
und naher, der Vierte zu sein, wie irgend ein 
anderer. Was taten die drei Ritter, als sie 
sahen, dass Messer Polo ihnen zu viel folgte? 
Sie mauerten das Tor eines ihrer Schlösser 
weiter zu, daß er nicht hineinkommen 
konnte. Der Mann war sehr dick von EOiper, 
und da er nicht durch konnte, zog er sich 



aus und kam im Hemde herein; als die drei 
Ritter ihn hörten, gingen sie ins Bett und 
ließen sich zudecken, als wären sie krank. 
Messer Polo glaubte sie zu Tische zu finden, 
fand sie im Bett, tröstete sie, und fragte sie 
nach ihrem Leiden, imd merkte die Sache 
wohl, und nahm Abschied, und ging fort. Da 
sagten die Ritter: das ist kein Spaß. Gingen 
auf das Lehen des einen von ihnen, wo er 
ein schönes kleines festes Haus hatte, mit 
schönen Gräben und Zugbrücke; setzten sich 
vor, dort den Winter zu verbringen. Eines 
Tages kam Messer Polo dorthin mit schöner 
Gesellschaft, und wie er in das Haus gehen 
wollte, zogen sie die Brücke auf. Sie konnten 
viel reden, sie kamen nicht hinein. Sie gingen 
wieder fort. Wie der Winter vorbei war, 
gingen sie wieder in die Stadt. Wie Messer 
Polo sie sah, stand er nicht auf, und sie 
blieben stehen, und einer sprach: ,}Herr, zum 
Teufel, was ist das für eine Höflichkeit bei 
Euch, wenn die Fremden in die Stadt kommen, 
daß Ihr nicht aufsteht?" Und Messer Polo 
antwortete: „Verzeiht mir, Herren, daß ich 
mich nicht erhebe, es ist um die Brücke, daß 
die sich um mich nicht erhebt." Da erhoben die 
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Ritter eine große Heiterkeit hierüber. Dann 
starb der eine der drei Ritter, und da sägten 
die beiden andern sein Dritteil von der Bank 
ab, weil sich in der ganzen Romagna keiner 
fand, der wert war, an seinem Platze zu sitzen. 
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VON DER GROSZEN FREIGEBIGKEIT 

UND HÖFISCHKEIT DES KÖNIGS RICHARD 

AN liest von der Güte des 

jungen Königs, welcher zu 

Felde zog wider seinen Vater, 

auf den Rat des Bertran 

, de Bom. Dieser Bertran de 

I Bom rühmte sich, daS er 

mehr Verstand habe, denn irgend ein anderer. 

Darüber entstanden viele Geschichten, von 

welchen hier einige angezeichnet sind. Bertran 

riet ihm, er solle sich von seinem Valer 

seinen Teil des Schatzes geben lassen; und 

der Sohn bat ihn so lange dämm, bis er ihn 

bekam. Da schenkte er alles an gute 

Leute und anne Ritter, so daß ihm nichts 

blieb und er nichts mehr za schenken hatte. 

Ein Mann vom Hofe bat ihn, er solle ihm 

etwas schenken. Da antwortete er ihm, daß 

er alles verschenkt hätte; aber so viel ist mir 

noch geblieben, daß ich einen garstigen Zahn 

habe; und hat mein Vater zweitausend Mark 

geboten, wer mich so zu bitten weiß, daß 

ich ihn ausreiße; geh zu meinem Vater und 

lasse dir die Mark geben, und ich will mir 

den Zahn ausziehen lassen auf deine Bitte. 



Der Spielmann ging zum Vater und nahm die 
Mark, und er zog sich den Zahn aus. Einen 
andern Tag geschah es, da£ er einem Edel- 
mann zweihundert Mark schenkte. Der Sene- 
schall oder Schatzmeister nahm die Mark und 
legte einen Teppich in einen Saal und schüttete 
sie darauf, und einen Knuddel von dem Teppich 
machte er darunter, damit der Haufen größer 
erschien. Und wie der junge König durch 
den Saal ging, zeigte es ihm der Schatz- 
meister und sprach: „Sieh, Messer, wie du 
schenkst. Sieh, wieviel zweihundert Mark sind, 
die du so für gar nichts hältst." Der König 
belehrte ihn und sprach: „Eine geringe Menge 
scheint mir dies, einem so wackern Mann zu 
schenken. Gib ihm vierhundert, denn ich 
hätte gemeint, zweihundert Mark seien mehr, 
als mir jetzt nach dem Anblick scheint." Der 
junge König von England spendete und 
schenkte allen armen edlen Rittern. Eines 
Tages geschah es, daß einem armen edlen 
Ritter ein Deckel von einer silbernen Schüssel 
in die Augen stach, und sprach in seinem 
Herzen: wenn ich diesen beistecken könnte, 
so hätte meine Familie viele Tage Wohllebe. 
Steckte den Deckel ein. Die Seneschalls, beim 
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Abräumen der Tafel, übersehen das Silber; 
finden, daß etwas fehlt. Begannen das aus- 
zuschreien und die Ritter an der Tür zu 
untersuchen. Der junge König erkannte den, 
der es hatte, und ging zu ihm unbemerkt und 
sagte ihm leise; „Stecke es mir unter, ich 
werde nicht durchsucht." Und der Ritter, 
voller Scham, tat so. Der junge König gab 
es ihm wieder vor der Tür und steckte es 
ihm unter, und dann ließ er ihn rufen und 
schenkte ihm auch den andern Teil der 
Schale. Und noch mehr Höfischkeit erwies 
er eines Nachts, als arme Ritter in seine Schlaf- 
kammer drangen, und glaubten, er schliefe, rafif- 
ten Waffen und Kleider zusammen, in Diebstahl. 
Und als sie alles gestohlen hatten, war einer, 
der ließ ungern einen reichen Dolch zurück, 
den der König unterm Kopfkissen hatte; wollte 
ihn nehmen und begann zu ziehen. Der 
König, um nicht bloßgedeckt zu werden, faßte 
an einer Seite an und hielt, wie dieser zog, 
bis, damit es schneller ginge, die andern Hand 
anlegten. Und da sprach der junge König 
und sagte: „Das wäre Raub und nicht Dieb- 
stahl, das ist, mit Gewalt nehmen." Die Ritter 
flohen, als sie ihn sprechen hörten, weil sie 
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erstlich geglaubt hatten, er schlief. Eines 
Tages tadelte der alte König, der Vater dieses 
jungen Königs, ihn heftig und sprach: „Wo 
ist dein Schatz?** Und er antwortete: „Messer, 
ich habe mehr wie Ihr." Beide wetteten, ob 
das wahr ist, oder nicht. Kam der Tag, daß 
jeder seinen Schatz zeigen sollte. Der junge 
König lud alle Ritter des Landes ein, sie 
sollten an diesem Tage an diesem Orte sein. 
Wie der Tag der Abmachung kam, ließ der 
Vater ein reiches Gezelt ausspannen, und 
dahin bringen Gold, imd Silber in Barren, 
und Gefäße, und viel Gerät, und unendlich 
viel köstliche Steine, imd schüttete das auf 
die Teppiche, und sprach zum Sohn: „Zeige 
deinen Schatz." Da zog der Sohn das Schwert 
aus der Scheide. Die Ritter, welche ver- 
sammelt waren, zogen, und gingen in Reihen 
und über den Platz; die ganze Erde schien 
voller Ritter. Der alte König konnte nicht 
Einhalt tun. Das Gold verblieb dem Jungen, 
welcher zu den Rittern sprach: „Nehmt euem 
Schatz." Der eine nahm Gold, der andere 
Gefäße, der eine dies, der andere das, so 
daß schnell alles verteilt war. Der König 
versammelte seine Macht, ihn festzunehmen. 
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Der Sohn schloß sich in eine Burg, und 
Bertran de Born mit ihm. Der Vater kam 
zur Belagerung. Eines Tages, da er sich zu 
sehr aussetzte, traf ihn zum Unglück ein Pfeil 
an die Stirn, daß das Unglück, welches ihn 
verfolgte, ihn tötete. Aber als er nun im 
Sterben lag, kamen zu ihm alle seine Gläu- 
biger und verlangten ihr Geld, welches sie 
ihm geliehen hatten. Der junge König ant- 
wortete: „Herren, ihr kommt mit schlechter 
Gelegenheit, denn euer Geld ist ausgegeben. 
Aller beweglicher Besitz ist verschenkt. Der 
Körper ist todkrank, an mir werdet ihr jetzt 
kein gutes Pfand haben." Aber hieß einen 
Notar kommen, und als der Notar gekommen 
war, sagte solcher ritterlicher König: ,, Schreibe, 
daß ich meine Seele zu ständiger Schuldhaft 
verpflichte, so lange, bis meine Gläubiger be- 
zahlt sind." Er starb. Nach dem Tode 
gingen sie zum Vater und baten um das 
Geld; der Vater antwortete ihnen Scheltreden, 
und böse, und sprach: „Ihr seid die, die 
meinem Sohn das geborgt haben, damit er 
mich bekriegt hat, und deshalb, bei Strafe von 
Gut und Blut, geht fort von meiner ganzen 
Macht." Da sprach der eine von ihnen 
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und sagte: „Messer, wir werden nicht die 
Verlierenden sein, denn wir haben seine Seele 
zum Pfände." Der König fragte, in welcher 
Art; sie zeigten die Schrift. Da sprach der 
König: „Das wolle Gott nicht, daß die Seele 
solches Wackem um Geld in Haft sei**, und 
befahl, daß sie bezahlt werden, und so ge- 
schah. Dann kam Bertran de Born in seine 
Gewalt, und diesen fragte er und sprach: „Du 
hast gesagt, daß du mehr Verstand hast, wie 
sonst ein Mann auf der Welt; wo ist nun 
dein Verstand?** Bertran antwortete: „Messer, 
ich habe ihn verloren.** „Wann hast du ihn 
verloren?** sprach der König. „Messer, ich 
verlor ihn, als Euer Sohn starb.** Da er- 
kannte der König, daß sein Rühmen, welches 
er von sich machte, um die Güte seines 
Sohnes war; verzieh ihm und ließ ihn gehen 
und beschenkte ihn. 
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DIES IST VON DEM PHILOSOPHEN SOKRATES, 
WIE ER DEN GRIECHEN ANTWORTETE 

OKRATES war der vor- 
nehms tePhilosophvonRom, 
vmd zu seiner Zeit schickten 
die Griechen eine vornehme 
und große Gesandtschaft an 
dieROmei.UnddasZtelihrer 
Gesandtschaft war, den Römern den Tribut ab- 
zusagen durch Vemunftgründe. Undwarihnen 
so auferlegt vom Sultan. „Geht und braucht 
Vemunftgründe. Und wenn nötig ist, braucht 
Geld." DieGesandtenkamennachRom. Legten 
das Ziel ihrer Gesandtschaft dar. Im Rat von 
Rom ward beschlossen, daß die Antwort auf 
das Ansuchen der Griechen Sokrates geben 
solle, ohne daß sie SE^en, wie; indem der 
Rat abdankte, weil Rom Bestand hätte, wenn 
von Sokrates geantwortet werde. Die Gesandten 
gingen dahin, wo Sokrates wohnte, weit außen 
von Rom, um ihre Gründe ihm darzulegen. 
Kamen zu seinem Hause, welches nicht son- 
derlich aussah. Fanden ihn, wie er Gemüse 
erntete. Sahen ihn von weitem. Der Mann 
schien nicht von großem Ansehen. Sprachen 
untereinander, in Anbetracht der oben be- 
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meldeten Dinge, und sagten untereinander: 
,,Mit dem werden wir guten Handel haben", 
weil er ihnen mehr arm denn reich schien. 
Kamen zu ihm und grüßten ihn. ,,Gott er- 
halte dich, Mann von großer Weisheit, so 
nicht gering sein kann, denn die Römer dir 
so wichtige Antwort anvertraut, wie diese." 
Zeigten ihm die Umänderung in Rom und 
sprachen: „Wir wollen imsere Gründe vor dir 
darlegen^ welches viele sind. Dein Verstand 
wird unser Recht ausfinden. Und damit du 
weißt, daß wir eines reichen Herren sind, 
nimm diese Byzantiner, welches viele sind, 
und unserm Herrn ist es nichts, dir aber 
können sie sehr nützlich sein.** Und Sokrates 
antwortete den Gesandten und sprach: „Ihr 
sollt erst drinnen essen, und dann werden wir 
eure Geschäfte hören.** Folgten der Einladung; 
aßen sehr schlecht, ohne viel übrig zu 
lassen. Nach dem Essen sprach Sokrates zu 
den Gesandten und sagte: „Herren, was ist 
besser, ein Ding oder zwei?** Die Gesandten 
antworteten: „Zwei.** Und er sprach: „Nun 
geht und gehorcht den Römern mit euren 
Leibern; denn wenn die Gemeinde von Rom 
die Leiber der Griechen hat, so hat sie ihren 
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Leib und ihr Gut. Und wenn ich das Gold 
nähme, so verlören die Römer ihren Endzweck." 
Die klugen Gesandten gingen sehr beschämt 
fort und gehorchten den Römern. 
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DIES IST EINE SCHONE LIEBESGESCHICHTE 
IN Jüngling aus Florenz liebte 
mit Eifer eine feine Jungfer, 
welche ihn gar nicht liebte, 
indem sie liebte unmäßig 
nen andern Jüngling, wei- 
ter sie auch liebte, aber 
nicht so sehr, wie sie ihn. Und so kam es, daß 
jener alles andere ließ und sich verzehrte wie 
ein Unsinniger, und besonders an einem Tage, 
wo er sie nicht sah. Einem Gesellen von ihm 
tat das leid, und tat für ihn, daß er ihn an 
einen wunderschönen Ort von sich führte, 
und dort hauten sie ruhig vierzehn Tage. 
In dieser Zeit verzümte sich das Mädchen 
mit der Mutter. Schickte die Dienerin, und 
ließ dem sagen, welcher sie liebte, daß sie 
mit ihm davongehen wollte. Dieser war sehr 
fröhlich. Die Dienerin sprach : „Sie will, daß 
Ihr kommt zu Pferde, wenn es Kacht ist, und 
sie wird vorgeben, in die Kammer hinunter- 
zugehen um etwas anderes, und Ihr sollt sein 
an der Tür, gerüstet, und werft sie auf die 
Kruppe; sie ist leicht und kann gut reiten." 
Er antwortete: „Wohl, ich will." Als sie so 
alles geordnet hatten, traf er in großartiger 
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Weise Zurüstungen an einem Ort von ihm; 
und hatte seine Gesellen zu Pferd und ließ 
sie am Tor bleiben, damit es nicht ge- 
schlossen würde. Und machte sich auf mit 
einer feinen Stute und ritt vor dem Hause vorbei. 
Sie hatte noch nicht kommen können, weil 
die Mutter sie zu sehr bewachte. Er ging 
weiter, um seine Gesellen zu treffen. Aber 
der, so sich auf dem Lande verzehrt hatte, 
fand keine Ruhe, war aufs Pferd gestiegen; 
sein Geselle vermochte ihn nicht so zu bitten, 
daß er ihn halten konnte, er wollte gar nicht 
* seine Gesellschaft. Kam diesen Abend an die 
Mauer, alle Tore waren zugeschlossen, aber 
so viel suchte er, bis er das Tor traf, wo 
jene waren. Ging hinein und ging zu dem 
Haus der Jungfer, nicht in der Meinung, sie 
zu sehen, sondern bloß, um den Ort zu sehen. 
Dem Hause gegenüber blieb er stehen, der 
andere war vor kurzem vorbeigegangen, und 
das Mägdlein schloß die Tür auf und sagte 
ihm mit leiser Stimme, er solle sie aufs Pferd 
heben. Dieser war nicht faul, hob sie herauf; 
und sie warf sich -gleich auf die Kruppe, und 
machten sich davon. Wie sie am Tor waren, 
erkannten des andern Gesellen sie nicht und 
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machten ihnen keine Ungelegenheit; denn 
wenn es der gewesen wäre, auf welchen sie 
warteten, wäre er bei ihnen geblieben. Diese 
ritten wohl zehn Miglien, bis sie auf eine 
schöne Wiese kamen, umgeben von sehr 
großen Bäumen. Sie stiegen ab und banden 
das Pferd an einen Baum, und er nahm sie, 
um sie zu küssen. Sie erkannte ihn und 
wurde ihr Mißgeschick gewahr. Begann heftig 
zu weinen. Aber dieser nahm sie, um die 
Weinende zu trösten und ihr alle Ehre zu er- 
weisen, so daß sie das Weinen ließ und ihm 
wohl wollte; denn sie sah, daß das Glück 
doch sein war, und umarmte ihn. Der andere 
ritt mehrmals, bis er hörte den Vater und die 
Mutter Geräusch machen, und die Dienerin 
sagte ihm, wie sie in dieser Weise gegangen 
war. Dieser wurde ganz erschrocken, kehrte 
zu seinen Gesellen, und sagte es ihnen. Und 
diese antworteten: „Wohl, wir haben ihn mit 
ihr vorbeikommen sehen, aber kannten sie 
nicht; und es ist so lange, daß sie weit weg 
sein können; und auf dieser Straße gingen 
sie." Sie machten sich unverzüglich hinter 
sie, und ritten so, daß sie sie trafen, wie sie 
zusammen schliefen in einer Umarmung, und 
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beschauten sie im Licht des Mondes, welcher 
au%egangen war. Da tat es ihnen leid, sie 
zu verstören, und sprachen: „Wir wollen warten, 
daß sie aufwachen, und dann wollen wir das 
tun, was wir zu tun haben, und so warteten 
sie so lange, bis sie der Schlaf überkam, und 
schliefen alle ein. Jene wachten inzwischen 
auf und fanden, was war; verwunderten sich. 
Da sprach der Jüngling: „Diese haben uns 
solche Ritterlichkeit erwiesen, verhüte Gott, daß 
wir sie kränken." Aber was taten sie? 
Dieser stieg auf sein Pferd, und sie warf sich 
auf eines von den besten, welche da waren, 
und dann nah&en sie die Zügel von allen 
andern Pferden weg und machten sich fort. 
Die andern wachten auf, und erhob sich ein 
groß Wehklagen, weil sie nicht mehr gehen 
konnten sie suchen. 
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SECHS GESCHICHTEN VON FRANCO 

SACCHETTI, FLORENTINISCHEM 

BÜRGER, LEBTE VON ETWA 1335 BIS 

ETWA 1400 




DIE STIEFMUTTER UND DER STIEFSOHN 
S war eiDmal, das ist nicht 
lange her, ein reicher Bauer, 
der hatte ein Weib und 
einen Sohn, und zwei Bän- 
der weiblichenG eschlechtes. 
Das männliche Kind lernte 
Lesen tmd Schreiben; dann die Grammatica; 
und da er einen guten Lemekopf hatte, kam 
dem Vater in den Sinn, diesen seinen Sohn 
studieren zu lassen; und schickte ihn nach Bo- 
logna; nndnachdem er ihn dahin geschickt hatte, 
hörte er immer, daß er recht wacker wurde. Ge- 
schah es, daß die Mutter dieser Freudenfrucht 
starb; und der Vater, nach sicherer Zeit, nahm 
ein zweites Weib; und da sie bei ihm war, 
schickte, wie es oft geschieht, der Vater dieses 
Sohnes ihm, wie es Gebrauch ist, für Bücher 
und a^ndere Notdurft der Studenten, häufig, 
bald dreißig Gülden, bald fünfzig, und bald 
hundert; über welches das Weib anfing zu 
murren: „Was ist dies? Wohin schickst du 
dieses Geld? Du behältst nichts für dich." 
Er antwortete, daß er es an den Sohn schicke, 
der ein recht wackerer Mann werde. Die 
Frau antwortete: „Und was sieht man von 

55 



dem, was du sagst? Du schickst einem Toten." 
Und das gewöhnte sie sich so an, daß sie ihn 
immer den Toten nannte. Da der Mann 
Brummen und Schlechtlebe mit ihr hatte, 
wurden diese Geschichten, wie das geschieht, 
dem Jüngling in Bologna berichtet; und nach 
einiger Zeit kam er zurück, wacker in Wissen- 
schaften über die Maßen, zum Vater, und in 
sein Haus. Die Stiefmutter sah jetzt, daß viele 
kamen ihn zu besuchen wegen seiner Wissen- 
schaft, und schien er ihr erzürnt um die Worte, 
die sie über ihn gesagt. Geschah es eines 
Tages, daß der Vater dieser Familie den 
Priester einlud, welcher sein Freund war, mit 
ihm zu essen; und sprach zu dem Weibe, 
daß sie ein Essen herrichte, welches ihr be- 
liebe, aber daß es genug sei; die Frau briet 
einen Kapaun. Als die Essensstimde kam, 
setzten sich zu Tisch erstlich der Priester, dann 
der Vater, dann die Stiefmutter, dann die 
beiden Mädchen, welche die Schwestern des 
Studenten waren, und der gelehrte Jüngling; 
sprach seine Stiefmutter zum Mann: „Weshalb 
wissen wir nicht von diesem, welches die 
Wissenschaft ist, die er gelernt hat?" Sprach 
der Mann: ,,0, wie können wir das wissen?" 
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Sprach die Frau: „Wir wollen ihm sagen, daß 
er diesen Kapaun vorschneidet nach der Gram- 
matica." Der Mann stimmte dem Weibe 
bei und sprach zu dem Jüngling, weil er 
so viel Wissenschaft gelernt habe, daß er 
diesen Kapaun nach der Grammatica vor- 
schneide. Der Jüngling, welcher Witzigkeit 
hatte, sprach, daß er wolle. Und nahm sich 
den Kapaun vor und sprach: „Etymologia ist 
ein Teil der Grammatica, mit welcher ich 
diesen Kapaim vorschneiden will; und in An- 
sehung, daß der Priester unser geistlicher 
Vater ist imd er die Glatze trägt, soll sein 
Teil sein der Hahnenkamm''; imd schnitt ihn 
ab und gab ihn ihm. „Mein Vater ist das 
Haupt des Hauses, xmd da er das Haupt ist, 
sei sein Teil das Haupt"; imd so gab es ihm. 
„Die Frau des Hauses ist meine Stiefmutter, 
und sie und andere sind im Hause, das Gesinde 
zu erhalten, imd auf und ab zu laufen, um für 
die Vorräte des Hauses zu sorgen, und das 
kann nicht geschehen ohne Füße''; und schnitt 
die Füße ab und gab sie ihr. Die beiden 
Schwestern, weil sie keinen Mann hatten, sprach 
er: „müssen aus dem Hause fliegen und suchen, 
wo sie einen Mann bekommen; und fliegen 
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kann man nicht ohne Flügel"; und gab jeder 
eine von den Flügelspitzen. Für seinen Teil, 
sagte er, daß er der Tote genannt werde; 
dieser Leib, welcher von dem Kapaun übrig 
geblieben war, war sein, weil er der Leib eines 
Toten war; und so nahm er sich den größten 
Teil, indem er nach der Grammatica vor- 
schnitt. 
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WORT EINES SPANIERS 
AN KÖNIG KARL DEN GROSZEN 

H ER König Karl der Große er- 

? oberte Spanien, und kam 

ihm einer in die Hände, 

äder nicht an Gott glaubte; 
ließ ihn zu sich bringen und 
=1 zum Glauben bringen. Als 
der König Karl eines Tages zu Tisch saß, hatte 
er zur Gewohnheit, den Armen in demselben 
Saal zu essen zu geben, wo er war, gegenüber 
auf niedrigen Schemeln. Fragte der Spanier: 
„Herr, welches Volk ist dieses, welches da ißt?" 
Sprach der König: „Diese heißen die Armen 
Christi, und das Evangelium sagt, was man 
den Geringsten von diesen tut, tut man ihm, 
denn jeder von diesen, wer es auch sei, ist 
Christus," Antwortete der Spanier; „Und 
wenn sie Christus sind, weshalb setzt Ihr sie 
nicht oben an die Tafel? Das ist kein gutes 
Gesetz, imseres ist besser." Ging weg und 
kehrte zurück zu den Seinen. 



WUNDER, SO 
AN EINEM KRIEGSSOLDATEN GESCHEHEN 

S war einmal ein Mann, ein 

Kriegsaoldat, wacker und 

tapfer, wie ihn die Natur 

nur schaffen konnte; und 

da er hierüber großen Ruf 

in der Welt hatte, kam ihm 

in den Sinn, wie er vierzig Jahre alt war, die 

Welt zu lassen und Gott dienen zu gehen, und 

in ein Kloster von Mönchen zu gehen, indem 

er die Kutte nahm. Und da er ungelehrt war, 

hatten die Mönche denWiilen, um den Ruhm, 

den er in der Welt gehabt hatte, daß er lerne, 

und machten sich daran, ihn zu lehren; und 

je mehr sie ihn lehrten, desto weniger lernte 

er, da er einen harten Kopf hatte. Endlich 

konnten sie ihn nicht mehr lehren, denn Ave 

Maria. Und so bheb er, indem er alle seine 

Gedanken auf Ave Maria richtete, und nichts 

anderes im Munde ftihrte. Als er sterben 

kam nach gewisser Zeit, wurde er begraben, 

und den andern Tag wuchs aus seinem Grab 

eine Lilie, da stand auf jeder weißen Blume 

geschrieben: Ave Maria. Die Mönche sahen 

das, holten Spaten, und gruben das bemeldete 
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Grab auf und fanden die bemeldete Lilie 
aus dem Munde des Toten ausgehen. Als 
sie dieses sahen, hielten alle für gewiß, 
dieser tugendliche Mann sei im Tode von 
Gott geholt, sei in der Glorie des ewigen 
Lebens. Und so hat dieser Gruß Ave 
Maria solche und ähnliche Wunder viel ge- 
tan, welche unmöglich ist zu erzählen. 
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GRAUSAMER TOD VON PIRAMO UND TISBE 
\ S wollte die Lust der Sinne 
{ Piramo und Tisbe, und 
• Frieden untereinander, wel- 
5 che junge Leute waren, und 
^ ihre Häuser in Bambilonia 
^ waren so verbunden, daß 
nichts als eine dünne Zwischenmauer sie trennte, 
und so groß war die Liebe, welche sie zuein- 
ander hatten, daß sie durch einen engen Ritz 
dieser Mauer, welchernoch nie von den Bewoh- 
nein gesehen war, zusammen sprachen, und war 
so eng dieser Ritz, daß anderes als Worte nicht 
durchging, und wurde vom Vater der Ttsbe ja 
gesagt, daß sie sich heirateten, aber von 
dem Vater des Fitamo wurde nicht ja gesagt, 
weil Piramo feiner war. Da diese Sache nicht 
zu ihrem Ende kommen konnte, nahmen 
Piramo und Tisbe untereinander Abrede, daß 
sie eines Morgens beizeiten aufstünden und 
zum Grabmal des Nino gingen, welches außer- 
halb der Stadt in einer Höhle war, und wer 
zuerst da wäre, sollte so lange warten, bis der 
andere käme. Tisbe, welche verliebter war, 
stand auf um Mittemacht, und ging zum Grab- 
mal des Nino und wartete dort lange, denn 
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Piramo war nicht so verliebt, und schlief, und 
ließ sie lange warten. Es war bei diesem 
Denkmal ein Quell, wo die Löwen aus dieser 
Gegend, deren es viele dort gibt, wenn sie 
ein Wilpert gefangen hatten oder andere Beute, 
und hatten gefressen, so kamen sie hierher zu 
saufen. Geschah es, daß beim Warten Tisbe 
einen Löwen kommen hörte, welcher brüllte; 
und als sie ihn hörte, lief sie zu einem Baum, 
und ließ ihren Schleier da an dem Quell, der 
sich an einem Ast festgehakt hatte. Der Löwe 
kam zu dem Quell mit einem blutigen Maul, 
weil er eben eine Beute tot gemacht und ge- 
fressen hatte, nahm mit seiner Schnauze diesen 
Schleier und machte ihn ganz voll Blut; und 
nachdem er gesoffen hatte, ging er wieder fort. 
Tisbe stieg auch nicht herunter, aus Furcht, 
von dem Baum, weil sie nicht wußte, ob der 
Löwe nahe war oder weit. Zu dieser Zeit kam 
Piramo, welcher verschlafener war, und weniger 
verliebt war, wie gesagt ist, zu dem Quell; 
und meinte, er habe länger gesäumt, wie mit 
Tisbe verabredet, imd fand den blutigen Schleier, 
kriegte einen Schreck, daß durch sein Aus- 
bleiben Tisbe so lange gewartet hatte, daß die 
Löwen sie hier aufgefressen, und ermordete 
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sich gleich mit seinem Schwert auf dem blutigen 
Schleier. Tisbe, nachdem der Löwe eine Zeit 
weggegangen war, stieg vom Baum; imd ging 
zum Quell, um ihren Liebhaber zu erwarten, 
und sah ihn tot und dachte sich gleich, was 
war, und sprach: „Ach wir armen Unglück- 
lichen, Piramo wird den blutigen Schleier ge- 
funden haben und hat geglaubt, ich bin von 
dem Löwen aufgefressen, und deshalb wird er 
sich ermordet haben!" Und dann ermordete 
sie sich mit demselben Schwert, mit welchem 
Piramo sich ermordet hatte, mit vielem Jammer 
und Schmerz über den Tod des Piramo. So 
beendeten die Lust der Sinne diese beiden 
Liebenden. Also bezahlten sie wohl die Zeche. 
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MERKWÜRDIGER TOD 

DES JUGURTA, KÖNIGS VON NUMIDIA 

I 5 ^ wollte die Lust der Welt 

f Jugurta, König von Numi- 
s dia, welcher zur Frühlings- 
7 zeit an einem sichern Lust- 
ort war unter Bliimen und 
J Musik und Gesang und 
dem feinsten Essen. Da befahl er, daß keiner 
zu ihm gelassen würde; und wenn ein Fall 
vorkam, wie oft geschieht, daß welche mit ihm 
sprechen wollten, und nicht zu ihm gehen 
konnten, schickten sie zu ihm zu sagen, daß sie 
mit ihm sprechen wollten, und er antwortete: 
,,Geh, sag ihnen, wenn sie mit mir sprechen 
wollen von Schlimmem, sollen sie es aufschieben 
auf den Herbst." Und indem er im Frühling 
fortfuhr mit solch süßer und eitler Lust, er mit 
allen seinen Hauptleuten und Baronen, und sich 
den Bauch mit Essen und Wein voll luden, be- 
tranken sie sich so, daß sie nicht wußten, ob 
sie lebendig waren oder tot, und lagen wie 
die Klötze. Als Jugurta unter den andern 
lag, kam ein Bock, mag auch ein zahmer 
Hammel gewesen sein, zog ihm die Kleider 
mit den Hörnern vom Leib, und verwickelte 
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sich, und er merkte nichts, und da begann 
dieses Tier ihn mit den Hörnern am Bauch 
zu reiben, und fand ihn weich, und der trau- 
rige König merkte nichts, und das Tier trat 
zurück, um zu stoßen, wie sie tun; und lief 
ihm gegen den Bauch und stieß so, daß es 
den Körper entzweimachte bis auf die Ein- 
geweide, und so machte es ihn tot. So zahhe 
Jugurta die Zeche für die Lust dieser Welt. 
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DIE GESCHICHTE VOM SELTENEN VOGEL 
nlER Markgraf Aldobrandino 
1 Este, zu der Zeit, da 
er die Herrschaft von Fer- 
rara hatte, bekam ein Ge- 
lüst, wie es hoben Herren 
oft kommt, ii^end einen 
neuen und fremden Vogel im Käfig zu haben. 
Au3 diesem Grund schickte er eines Tages nach 
einem Florentiner, der eine Herberge in Fer- 
rara hielt, ein Mann schnurriger Gemütsart, der 
hieß Basso della Penna. Er war alt, und klein 
von Leibe, und trug immer langes, glattes Haar 
und eineHaube. Als dieser Basso vor denMark- 
giafen kam, sprach der Markgraf so zu ihm: 
„Basso, ich mCchte gern einen Vogel für das 
Bauerhaben, der schOn singt, und möchte, daß 
dieser Vogel neu wäre, und daß es nicht viele 
solche bei anderen Leuten gibt, wie die Hänf- 
linge und Stieglitze, und solche suche ich nicht, 
und ich habe deshalb zu dir geschickt, weil 
allerlei Leute aus allen Landern dir in deiner 
Herberge unter die Hand kommen; deshalb ist 
es mt^lich, daß einer von diesen dir einen 
Wink gibt, wie man sich einen solchen ver- 
sdiafTen kann." Antwortete Basso: „Herr, ich 
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habe Euren Wunsch verstanden und werde 
mich mühen, ihn zu erfüllen, und will suchen, 
daß Ihr schnell bedient werden sollt." Als der 
Markgraf das hörte, glaubte er schon den Vogel 
Phönix im Bauer zu haben; und so zog dieser 
ab. Basso hatte sich schon ausgedacht, was er 
machen wollte, und wie er in seiner Herberge 
war, schickte er nach einem Tischlermeister und 
sprach: „Ich brauche ein Bauer, so und so lang, 
und so imd so breit, imd so und so hoch, und 
mache es so stark, daß es einen Esel aushält, 
wenn ich ihn hineinstecken müßte, und die Tür 
muß so und so groß sein." Wie der Meister 
alles begriffen hatte, kamen sie über den Preis 
überein, imd ging er, mn das besagte Bauer 
zu machen; wie er es gemacht hatte, ließ er 
es zu Basso bringen und nahm sein Geld. 
Basso schickte gleich nach einem Träger, und 
wie der gekommen war, ging er in das Bauer, 
und sprach zu dem Träger, daß er ihn zu 
dem Markgrafen bringen sollte. Dem Träger 
schien das eine sonderbare Ware, imd er 
wollte nicht; aber wie Basso viel geredet hatte, 
trug er ihn doch. Dieser kam zu dem Mark- 
grafen, mit einer großen Menge Volkes, das 
hinter dies er Merkwürdigkeit herlief. Der Mark- 
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graf verwunderte sich und wußte noch nicht, 
was das war. Aber als das Bauer mit Basso 
näher kam und zum Markgrafen heraufgebracht 
wurde, erkannte der Markgraf, was es war, und 
sprach: „Basso, was soll das heißen?" Basso, 
in seinem Käfig, und die Tür war zugeschlossen, 
begann zu zwitschern, und sprach: „Herr 
Markgraf! Ihr habt mir befohlen vor einigen 
Tagen, ich solle sehen, daß Ihr einen seltenen 
Vogel für das Bauer bekämet, und sollten 
solcher nicht viele auf der Welt sein; und da 
bedachte ich, wer ich bin, und was ich für 
ein seltener Mann bin, daß ich wohl sagen 
kann, es gibt keine größere Rarität auf der 
Erde, so bin ich in diesen Käfig gegangen und 
stelle mich Euch vor und schenke mich Euch 
als den seltensten Vogel, den man in der 
Christenheit finden kann, und dazu sage ich 
noch, so tüchtig ist keiner; mein Gesang ist 
so, daß er Euch viel Spaß machen wird, und 
deshalb laßt dieses Bauer in dieses Fenster 
setzen." Sprach der Markgraf: ,, Setzt es 
hin." Basso sprach: „O weh, laßt mich nicht 
fallen." Sprach der Markgraf: „Setze es nur 
hinauf, die Fensterbank ist breit." Und wie 
er hinaufgesetzt war, winkte er einem Diener, 
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daß er das Bauer schaukelte^ aber er sollte es 
festhalten. Und Basso sprach : „Herr Markgraf, 
ich bin zu Euch gekommen, zu singen, und Ihr 
wollt, daß ich weine." Und wie er sich wieder 
sicher fühlte/sprach er: „Herr Markgraf, wenn 
Ihr mir von dem Essen gebt, das Ihr eßt, so 
singe ich sehr schön.'' Der Markgraf ließ ihm 
ein Brot und eine Knoblauchknolle geben und 
hielt ihn den ganzen Tag auf dem Fensterbrett, 
indem er allerhand wunderliche Spaße mit ihm 
trieb. Und das ganze Volk stand auf dem Platz, 
um Basso im Käfig zu sehen, und endlich aß 
er am Abend mit dem Herrn, und dann ging er 
in seine Herberge zurück, und der Käfig blieb 
bei dem Markgrafen, und er kriegte ihn nicht 
wieder. Der Markgraf hatte seit der Zeit den 
Basso viel lieber wie früher, und lud ihn häufig 
zum Essen ein imd ließ ihn im Käfig singen und 
hatte viel Spaß mit ihm. Wer die Verfassung 
der hohen Herren kannte, wenn sie in guter 
Laune sind, würde sich immer etwas Schnur- 
riges ausdenken, wie Basso tat, der den Mark- 
grafen gewißlich wohl bediente, und nicht nach 
Indien ging um den Vogel ; sondern es war ihm 
eilig, und wurde bedient mit dem seltensten und 
schnurrigsten Vogel, den man finden konnte. 
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TUGENDHAFTE HANDLUNGSART 
EINES JÜNGLINGS. VON SER GIOVANNI, 
FLORENTINISCHEM BÜRGER. SCHRIEB 
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5 S lebte einmal in Siena ein 
Jüngling namens Galgano, 
reich und von edler Her- 
kunft, geschickt und Ober- 
haupt erfahren in jeder 
yi Sache, tapfer, kühn, groß- 
mütig und höfisch und leutselig mit jeder Art 
von Menschen. 

Dieser Galgano liebte eine Edelfran aus Siena, 
welche Madonna Minoccia hieß, Gattin eines 
edlen Ritters namens Messer Stricca. Deshalb 
trug besagter Galgano stets die Farbe seiner 
Liebsten, und brach häufig eine Lanze für sie, 
kämpfte und veranstaltete reiche Gelage aus 
Liebe zu ihr; doch trotz alledem wollte ihn 
Madonna Minoccia niemals erhören. Daher 
Galgano nicht wußte, was er tun noch sagen 
sollte, als er sah, wieviel Grausamkeit im 
Busen seiner Dame herrschte, welche er lieber 
hatte als sich selbst. Und immer bei Festen 
und Hochzeiten folgte er ihr, und sein Ge- 
müt war nicht zufrieden an dem Tage, an 
welchem er sie nicht gesehen hatte; und viele, 
viele Male sandte er ihr durch eine Mittels- 
person Geschenke und Botschaften, doch nie- 
mals wollte die Dame etwas armehmen oder 
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anhören, und wurde mit jedem Male härter. 
So blieb besagter Liebhaber lange Zeit be- 
wegt von der übergroßen Liebe und Treue, 
welche er für diese Dame empfand, und oft 
beklagte er sich bei Amor, indem er sagte: 
,,Nun, mein Herr, wie kannst du es leiden, 
daß ich liebe und nicht wiedergeliebt werde? 
Siehst du nicht ein, daß dies deinen Ge- 
setzen widerspricht?" Und so war er viele 
und viele Male, gedenkend an die Grausamkeit 
jener Dame, im Begriff, zu verzweifeln. Aber 
verständiger Weise beschloß er dennoch, dieses 
Joch zu tragen, solange es Amor gefiel, 
immer in der Hoffnung, Gnade zu finden, 
und immer bemühte er sich, alle jene Dinge 
zu tun und zu sagen, die ihr gefallen könnten. 
Sie jedoch wurde stetig härter. 
Nun begab es sich, daß Messer Stricca und 
seine schöne Dame auf einer ihrer Besitzungen 
in der Nähe von Siena waren, als besagter 
Galgano in der Nähe vorbeikam, mit einem 
Falken auf der Faust, und so tat, als ob er 
auf Vogelfang ausginge, nur um diese Dame 
zu sehen, und kam nahe an dem Hause vor- 
bei, wo sie war; deshalb sah ihn Messer Stricca 
und erkannte ihn sofort, ging ihm entgegen 
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und nahm ihn vertraulich bei der Hand, in- 
dem er ihn bat, er möge freundlichst mit ihm 
und seiner Dame zu Abend essen. Galgano 
dankte ihm dafür und sagte: „Allergrößten 
Dank'^ und daß er ihn gütigst entschuldigen 
möge; ,,aus dem Grunde", sagte er, „weil ich 
etwas Notwendiges zu tun habe.** Darauf 
sprach Messer Stricca: „Komme wenigstens auf 
einen Trunk herein.** Und der Jüngling ant- 
wortete: „Großen Dank, geht mit Gott, ich 
habe Eile.** Als Messer Stricca seine Ent- 
schiedenheit sah, ließ er ihn gehen und kehrte 
ins Haus zurück. 

Nachdem Galgano sich von Messer Stricca 
getrennt hatte, sagte er zu sich selbst: „Ach, 
ich Unglücklicher! Warum nahm ich es nicht 
an, dann hätte ich wenigstens sie gesehen, die 
ich lieber habe als die ganze Welt** Und 
während er diesen Gedanken nachhing, fliegt 
eine Elster auf. Galgano ließ den Falken los, 
und die Elster floh in den Garten des Messer 
Stricca, und der Falke griff* sie an. Als nun 
Messer Stricca und seine Dame diesen Falken 
hörten, liefen sie an das Gartenfenster, und 
da die Dame die Kühnheit bemerkte, welche 
der Falke bewies beim Fang der Elster, und 
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den Eigentümer nicht kannte, fragte sie, wem 
der Falke gehöre. Messer Stricca antwortete: 
„Jener Falke hat wohl, dem er nacheifern kann, 
denn er gehört dem tugendhaftesten und voll- 
kommensten Jüngling, welcher in Siena ist." 
Da fragte die Dame, wer der wäre. Der Ge- 
mahl antwortete: „Er gehört Galgano, welcher 
unlängst hier vorbeiging; ich wollte, daß er 
bei uns zum Abendbrot bliebe, und er wollte 
es nicht. Gewiß ist er der anmutigste und 
rechtschaffenste Jüngling, den ich je sah," 
Und so erhoben sie sich vom Fenster und 
gingen zum Abendbrot. Galgano lockte seinen 
Falken und ging mit Gott. Die Dame merkte 
sich jene Worte und behielt sie im Gedächtnis. 
Nun geschah es, daß wenige Tage darauf 
Messer Stricca von der Gemeinde von Siena 
als Gesandter nach Perugia geschickt wurde; 
deshalb blieb seine Dame allein; und sobald 
sie gehört hatte, daß ihr Gatte fortgeritten 
war, schickte sie eine Vertraute zu Galgano 
und ließ ihn bitten, freundlichst zu ihr zu 
kommen, da sie ihn sprechen wolle. Als ihm 
die Botschaft gebracht war, erwiderte Galgano, 
daß er sehr gerne kommen werde. Als Gal- 
gano gehört hatte, daß Messer Stricca nach 
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Perugia gereist war, begab er sich zur ge- 
hörigen Stunde zu dem Hause derjenigen, 
welche er mehr liebte als die eigenen Augen. 
Und vor das Angesicht der Dame gelangt, 
begrüßte er sie mit großer Ehrfurcht, während 
die Dame ihn liebkosend bei der Hand nahm 
und ihn umarmte, indem sie sprach: „Will- 
kommen hundertmal, mein Galgano"; und 
ohne viele Worte verstanden sie sich immer 
mehr. Und dann ließ die Dame Zuckerwerk 
und Wein kommen, und als sie zusammen 
getrunken und gegessen hatten, nahm sie ihn 
bei der Hand und sagte: ,,Mein Galgano, es 
ist Zeit, zu schlafen, gehen wir darum zu Bett." 
Galgano antwortete: ,, Madonna, ganz nach 
Eurem Belieben.** Sie traten in die Kammer, 
und nach vielen schönen und angenehmen 
Gesprächen entkleidete sich die Dame und legte 
sich nieder, sagte dann zu Galgano : „Es scheint 
mir, daß du blöde und furchtsam bist. Was 
hast du? Gefalle ich dir nicht? Bist du 
nicht zufrieden? Hast du nicht das, was du 
wünschest ? * * Galgano antwortete : , ,Ja, Madonna, 
und Gott hätte mir keine höhere Gnade er- 
weisen können, als in Euren Armen zu ruhen.** 
Und während er über diese Sache sprach, 
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entkleidete er sich und legte sich zur Seite 
derjenigen nieder, die er so lange begehr* 
hatte. Hieraufsagte er: „Madonna, ich bitte 
um eine Gunst, wenn es Euch, gefällt.** Die 
Dame erwiderte: „Mein Galgano, verlange; 
aber erst sollst du mich umarmen.** Und er 
tat also. Galgano sprach: „Madonna, ich bin 
sehr erstaunt, daß Ihr heute abend nach mir 
gesandt habt, da ich Euch so lange Zeit be- 
gehrt und verfolgt habe, und niemals wolltet 
Ihr mich sehen noch anhören. Was hat Euch 
jetzt dazu bewegt?** Die Dame erwiderte: 
„Ich will es dir sagen. Es geschah, daß 
du vor einigen Tagen mit deinem Falken 
hier vorüber kamst, worüber mein Gemahl 
dich sah, und lud dich zum Abendessen ein, 
und du wolltest nicht kommen. Nun flog 
dein Falke hinter einer Elster her, und da ich 
ihn so tapfer mit ihr kämpfen sah, fragte ich 
meinen Gatten, wem er gehöre, worauf er er- 
widerte, daß er dem tugendhaftesten Jüngling 
von Siena gehörte, und daß er wohl hätte, 
dem er nacheifern konnte, weil er niemals 
einen in jeder Beziehung vollkommeneren 
Jüngling als dich gesehen hätte. Und über 
dieses lobte er dich mir sehr. Da ich dich 
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in dieser Weise loben hörte, und wußte, wie 
lieb du mich hattest, nahm ich mir vor, nach 
dir zu senden und nicht mehr hart gegen 
dich zu sein, und dies ist der Grund." Gal- 
gano fragte : „Ist das wahr ? " Die Dame sagte : 
„Gewiß." „Gibt es gar keinen andern Grund?" 
Die Dame erwiderte: „Nein." „Wahrhaftig," 
sprach Galgano, „das wolle Grott nicht, noch 
dulde er es, daß ich Eurem Gatten, der mir 
so viel Höfischkeit in Gaben und Worten er- 
wiesen hat, Schimpf antue." Sofort sprang 
er aus dem Bett, nahm Abschied von der 
Dame und ging mit Gott. Nie wieder sah 
er diese Dame an wegen solchen Begebnisses. 
Messer Stricca bewahrte er immer ganz be- 
sondere Liebe und Ehrfurcht. 



78 



ZWEI GESCHICHTEN AUS DEM BUCH 

DER LEGENDEN DES HEILIGEN FRAN- 

ZISKUS. GESCHRIEBEN IN DER ZWEITEN 

HÄLFTE DES XIV. JAHRHUNDERTS 




WIE DIE HEIL. KLARA ASZ MIT 
DEM HEIL. FRANZISKUS UND SEINEN GE- 
SELLEN IN ST. MARIA ZU DEN ENGELN 

I der heil. Franziskus sich 
zu Assisi aufhielt, besuchte 
r oftmals die hcii. Klara, 
idem er ihr heilige Lehren 
gab. Und indem sie ein sehr 
großes Verlangen hatte, 
einmal mit ihm zu essen und ihn deswegen 
oftmals bat, wollte er ihr nie diese Tröstung 
gewahren; so sahen seine Gesellen das Ver- 
langen der heil. Klara und sprachen zu dem 
heil. Franziskus: ,, Vater, uns scheint, daßdiese 
Härte nicht der göttlichen Liebe gemäß ist, 
daß du Schwester Klara, eine so heilige und 
von Gott geliebte Jungfrau, nicht erhörst in 
einer so kleinen Sache, wie mit dir zu essen, 
und vorzüglich in Anbetracht, daß sie auf 
deine Predigt die Reichtümer und den Glanz 
der Welt verlassen hat. Und wahrlich, wenn 
sie von dir verlangte eine größere Gnade, 
als diese ist, so müßtest du sie diesem 
geistlichen Pflänzling gewahren." Da ant- 
wortete der heil. Franziskus: „Scheint es euch, 
daß ich sie erhören müsse?" Antworteten die 
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Gesellen : „Vater, ja, es ist recht, daß du 
ihr erweisest diese Gnade und Tröstung." 
Sprach der heil. Franziskus: „Wenn es euch 
denn scheint, so auch mir. Aber damit sie 
noch mehr getröstet werde, so will ich, daß 
wir diese Mahlzeit abhalten in Santa Maria 
zu den Engeln, denn da sie lange in San 
Damiano eingeschlossen ist, so wird es sie 
erfreuen, wiederzusehen den Ort von Santa 
Maria, wo sie geschoren und Jesu Christo ver- 
lobt wurde; und dort werden wir zusammen 
essen im Namen Gottes." 
Weil nun der hierfür bestimmte Tag kam, 
ging die heil. Klara aus dem Kloster mit 
einer Gesellin; und begleitet von den Gesellen 
des heil. Franziskus kam sie zu Santa 
Maria zu den Engeln; und nachdem sie die 
Jungfrau Maria fromm begrüßt hatte vor ihrem 
Altar, wo sie geschoren war und den Schleier 
bekommen hatte, blieben sie dort, indem sie 
den Ort betrachteten, bis die Essenszeit war. 
Und hier inmitten ließ der heil. Franziskus 
den Tisch anrichten auf der flachen Erde, 
wie er zu tun gewohnt war. Und zur 
Stunde des Essens bereiteten sie sich, zu 
dem heil. Franziskus und der heil. Klara zu 
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sitzen, und einer der Gesellen des heil. Fran- 
ziskus mit der Gesellin der heil. Klara, und 
dann reihten sich alle andern Gesellen de- 
mütig um den Tisch. Und zum ersten Ge- 
richt begann der heil. Franziskus von Gott 
zu sprechen, so süß, so hoch, so wunderbar, 
daß alle in Gott entrückt wurden, indem auf 
sie die Fülle der göttlichen Gnade herabstieg. 
Und da sie so entrückt waren, mit den Augen 
und Händen zum Himmel gewendet, sahen 
die Leute von Assisi und Bethona und der 
Umgegend, daß Santa Maria zu den Engeln, 
und der ganze Ort, und der Wald, der neben 
dem Orte lag, heftig brannten, und schien 
ein großes Feuer zu sein, welches die Kirche 
erfaßt hatte, und den Ort und den ganzen 
Wald; weshalb die Einwohner von Assisi mit 
großer Eile herunterliefen, um zu löschen, 
indem sie glaubten, daß alles richtig brenne. 
Als sie aber kamen und nichts brennen fanden, 
traten sie ein und fanden den heil. Franzis- 
kus und die heil. Klara mit allen ihren Ge- 
sellen in Gott entrückt in Betrachtung um 
diesen niederen Tisch sitzen. Daraus be- 
griffen sie mit Gewißheit, daß dieses ein 
himmlisches Feuer gewesen sei und nicht ein 
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irdisches, das Gott wunderbarlich hatte er- 
scheinen lassen, um zu beweisen und zu 
zeigen die göttliche Liebe, in welcher die 
Gemüter dieser heiligen Brüder und heiligen 
Nonnen entbrannt waren; daher entfernten sie 
sich mit großer Tröstung in ihrem Herzen 
und mit heiliger Erbauung. Darauf, nach ge- 
raumer Weile, da der heil. Franziskus und 
die heil. Klara zusammen mit den andern 
wieder zu sich kamen, und sich wohl gestärkt 
fühlten durch die geistliche Speise, trugen sie 
wenig Verlangen nach der körperlichen Speise. 
Und nachdem dergestalt diese selige Mahl- 
zeit beendet war, kehrte die heil. Klara wohl- 
begleitet nach San Damiano zurück, worüber 
die Schwestern, als sie sie sahen, große 
Freudigkeit hatten; nämlich sie fürchteten, 
daß der heil. Franziskus sie geschickt habe, 
irgend ein anderes Kloster zu regieren, wie 
er schon die heil. Agnes geschickt hatte, ihre 
heilige Schwester, um als Äbtissin das Kloster 
Monticelli in Florenz zu regieren; und der 
heil. Franziskus einmal der heil. Klara gesagt 
hatte: „Bereite dich, wenn ich deiner bedarf, 
um dich an einen anderen Ort zu schicken"; 
und sie, als Tochter des heiligen Gehorsams, 

83 



hatte geantwortet: „Vater, ich bin immer be- 
reit, zu gehen, wohin Ihr mich schickt," Und 
deshalb freuten sich die Schwestern, als sie 
sie wieder hatten; und die heil. Klara war in 
ihrem Herzen sehr getröstet 
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■WIE DER HEIL. FRANZISKUS 
DEN RAT DER HEIL. KLARA UND DES 
HEIL. BRUDERS SILVESTRO ERHIELT, DASZ 
ER DURCH PREDIGEN VIELE MENSCHEN 
BEKEHREN SOLLE ; UND ER GRÜNDETE DIE 
TERTIARIER UND PREDIGTE DEN VÖGELN 
UND MACHTE. DASZ DIE SCHWALBEN IHM 
STILL HIELTEN 
JjlER demütige Diener Christi, 
^ der heil. Franziskus, kurze 
Zeit nach seiner Bekehrung, 
I als er schon viele Gesellen 
ö versammelt hatte und in den 
öl Orden aufgenommen, ver- 
fiel er in ein großes Nachdenken und Zweifel 
darüber, ob er sich nur auf das Beten richten 
solle oder auch auf das Predigen; und wünschte 
innig, darob den Willen Gottes zu wissen. 
Und weil die heil. Demut, welche in ihm war, 
nicht zuließ, daß er Hohes von sich, noch 
von seinem Predigen hielt, gedachte er, den 
göttlichen Willen in Gesprächen mit anderen 
zu suchen: daher er den Bruder Masseo rief 
und sprach zu ihm also r „Gehe zu der Schwester 
Klara und sage ihr von mir, daß sie mit et- 
lichen ihrer geistlichen Gesellinnen fromm zu 
Gott bete, daß es ihm gefallen möge, mir zu 
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zeigen, was das Beste sei: daß ich mich auf 
das Predigen richte oder auf das Gebet. Und 
geht dann zu Bruder Silvester und sprecht zu 
ihm dasselbe"; und war dieser Bruder Sil- 
vester der nämliche, der ein goldenes Kreuz 
hatte aus dem Munde des heil. Franziskus 
ausgehen sehen, welches bis an den Himmel 
reichte mit seiner Länge und bis an das Ende 
der Welt mit seiner Breite, und war dieser 
Bruder Silvester von solcher Frömmigkeit und 
Heiligkeit, daß, welches er auch von Gott erbat, 
erhört wurde, und oftmals sprach er mit Gott; 
und daher der heil. Franziskus eine große Ver- 
ehrung in ihn hatte. Es ging Bruder Masseo, 
und nach dem Auftrag des heil. Franziskus 
machte er erstlich seine Bestellung an die 
heil. Klara, und nach dem an Bruder Silvester; 
welcher, wie er sie erhalten hatte, sich stracks 
in Gebet hinwarf und im Gebet die göttliche 
Antwort bekam, und wendete sich zu Bruder 
Masseo und sprach also: ,,So spricht Gott, daß 
du zu dem Bruder Franziskus sprichst: Daß 
Gott ihn nicht in diesen Stand gerufen hat 
bloß far sich, sondern auf daß er Frucht 
trage der Seelen und viele durch ihn gerettet 
werden." Als er diese Antwort hatte, wendete 
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sich Masseo zur heil. Klara, zu wissen, was 
sie von Gott erlangt hatte, und sie antwortete, 
daß sie und die anderen Gesellinnen von Gott 
dieselbe Antwort gehabt haben, welche Bruder 
Silvester gehabt hatte. Mit dieser kehrte Bruder 
Masseo zum heil. Franziskus zurück, und der 
heil. Franziskus empfing ihn mit sehr großer 
Liebe, wusch ihm die Füße, und nach dem 
Essen rief der heil. Franziskus den Bruder 
Masseo in den Wald, und dort kniete er 
nieder und nahm die Kapuze ab, und machte 
mit den Armen das Kreuz und fragte ihn: 
„Was befiehlt, daß ich tue, mein Herr Jesus 
Christus?" Antwortete Bruder Masseo: „So 
von Bruder Silvester wie von Schwester Klara 
mit Gesellinnen, welchen Christus geantwortet 
imd offenbart hat: daß sein Wille so ist, daß 
du gehest in die Welt zu predigen, denn er 
hat dich nicht erwählt für dich allein, sondern 
vielmehr auch für das Heil der anderen." 
Und da der heil. Franziskus gehört hatte, daß 
er diese Antwort hatte, und erkannt durch 
sie den Willen Jesu Christi, erhob er sich 
mit der größten Glut und sprach: „Gehen 
wir im Namen Gottes"; und nahm als Ge- 
sellen Bruder Masseo und Bruder Agnolo, 
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heilige Männer. Und gehend mit Heftigkeit 
des Geistes und nicht achtend Weg oder 
Steig, kamen sie an eine Burg, die heißt die 
Savumianische, und der hei I.Franziskus schickte 
sich an zu predigen und befahl erstlich den 
Schwalben, welche zwitscherten, daß sie 
Schweigen hielten, bis er gepredigt hatte; und 
die Schwalben gehorchten ihm, und dort 
predigte er in solcher Glut, daß alle Männer 
und die Frauen dieser Burg aus Frömmigkeit 
ihm folgen wollten und die Burg verlassen; 
aber der heil. Franziskus ließ sie nicht, indem 
er zu ihnen sprach: „Habet keine Eile und 
gehet nicht fort von hier; und ich werde be- 
fehlen, was ihr für das Heil eurer Seelen tun 
sollt"; und da gedachte er die Tertiarier zu 
begründen für das allgemeine Heil aller. Und 
so sie lassend sehr getröstet und wohl bereitet 
zur Buße, ging er von dort weg und kam 
zwischen Cannaio und Bevagno. Und weiter- 
gehend mit dieser Glut, erhob er seine Augen 
und sah einige Bäume zur Seite am Wege, 
in welchen eine fast unendliche Menge von 
Vögeln war; worüber der heil. Franziskus sich 
verwunderte, und sprach zu den Gesellen: 
„Ihr erwartet mich hier auf dem Wege, und 
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ich will gehen, meinen Geschwistern, den 
Vögehi, zu predigen." Und ging auf das Feld 
und begann zu predigen den Vögelnj welche 
auf der Erde saßen; und mit eins kamen die, 
so auf den Bäumen saßen, zu ihm, und alle 
zusammen blieben sie ruhig an ihrem Ort, 
bis der heil. Franziskus seine Predigt beendet 
hatte; und auch dann gingen sie nicht weg, 
bis er ihnen nicht erst seinen Segen gegeben 
hatte. Und nach dem, was später Bruder 
Masseo dem Bruder Jacopo da Massa er- 
zählte, ging der heil. Franziskus durch sie hin- 
durch und berührte sie mit seinem Mantel, 
und keiner von ihnen bewegte sich. Der In- 
halt der Predigt des heil. Franziskus war 
aber dieser: „Meine lieben Geschwister, ihr 
Vögel, sehr verpflichtet seid ihr Gott, eurem 
Schöpfer, und immer und an jedem Ort müßt 
ihr ihn loben, denn er hat euch gegeben 
zweifache und dreifache Kleidung, hat auch 
euren Samen aufbewahrt in Noäh Arche, da- 
mit eure Arten nicht weniger werden in der 
Welt; so seid ihr ihm auch verpflichtet wegen 
des Elements der Luft, welches er euch zu- 
erteilt hat; dazu säet ihr nicht und erntet 
nicht, und der himmlische Vater nährt euch 

8g 



und gibt euch die Bächlein und Quellen 
zum Trinken, und gibt euch die Berge und 
Täler als eure Zuflucht, und die Bäume, lun 
eure Nester zu machen; und obwohl ihr 
nicht versteht zu spinnen und zu nähen, 
kleidet euer himmlischer Vater euch und 
eure Kindlein; deshalb liebt euch euer 
Schöpfer sehr, weil er euch so viele Wohl- 
taten gibt; und deshalb hütet euch wohl, 
meine Geschwister, vor der Sünde der Un- 
dankbarkeit, und mühet euch immer^ Gott zu 
loben.** Als der heil. Franziskus diese Worte 
zu ihnen sagte, begannen alle Vögel ihre 
Schnäblein zu öflöien und die Hälschen zu 
recken und die Flügelchen zu öflöien, und ehr- 
fürchtig ihre Köpfchen zur Erde zu neigen, 
und durch Bewegungen und Gesänge zu zeigen, 
daß der himmlische Vater ihnen die aller- 
größte Liebe erwies, und der heil. Franziskus 
freute sich mit ihnen und ergötzte und ver- 
wunderte sich sehr über solche Menge von 
Vögeln und über ihre schöne Vielfältigkeit, und 
ihre Achtsamkeit und Zutrauen, um welches 
alles er fromm den Schöpfer lobte. Als am 
Ende die Predigt beschlossen war, machte der 
heil. Franziskus das Kreuz über sie und gab 
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ihnen Erlaubnis, fortzugehen; und da erhoben 
sich alle Vögel in die Luft mit wunderbaren 
Gesängen; und dann, nach dem Kreuz, welches 
der heil Franziskus über ihnen gemacht hatte, 
teilten sie sich in vier Teile; und der eine 
Teil flog gen Morgen, und der andere gen 
Abend, und der dritte gen Mittag, und der 
vierte gen Mittemacht; und jede Schar ging 
mit wunderbaren Gesängen; worin sie' aus- 
drückten, wie ihnen vom heil. Franziskus, dem 
Fahnenträger des Kreuzes Christi, gepredigt 
war und über ihnen das Zeichen des Kreuzes 
gemacht war, nach welchem sie sich in die 
vier Teile der Welt teilen; so sollte die 
Predigt des Kreuzes Christi, welche durch den 
heil. Franziskus erneut war, durch ihn und die 
Brüder in die ganze Welt getragen werden; 
welche Brüder nach Art der Vögel nichts 
Eigenes in dieser Welt besitzen, und ihr Leben 
bloß der Vorsicht Gottes anvertrauen. 
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AMICUS UND AMELIUS. VON GIO- 

VANNI SERCAMBI AUS LUCCA, GROSZ- 

GONFALONIERE DELLA GIUSTIZIA. 

LEBTE VON 1347 BIS 1427 





LS König Pipin in Frank- 
reich regierte, lebte ein 
Edelmann namens Tobias, 
welcher aus der Provinz 
Burgund war, und ein 
deutscher Graf namens 
Richard, welche beide sehr fromm waren, 
und keiner von ihnen hatte Sohn oder 
Tochter, wiewohl sie junge Frauen hatten. 
Und beide taten ein Gelübde, wenn ihnen 
Gott die Gnade erwiese, daß sie Söhne be- 
kämen, so wollten sie mit ihnen nach Rom 
gehen, damit sie von den Händen des Heiligen 
Vaters getauft würden, und der Römischen 
Kirche Schätze darbringen. Und nachdem sie 
dies Gelübde getan hatten, gefiel es Gott, 
ihre Wünsche zu erhören, so daß nicht viel 
Zeit verfloß, daß beide besagte Damen von 
ihren Männern guter Hoffnung wurden, und 
nach neun Monaten brachte jede ein Knäb- 
lein zur Welt, dessen die Väter und Mütter 
wohl zufrieden waren, und gedachten, besagte 
Kinder nach Rom zu bringen, um sie von 
der Hand des Papstes und im Namen Gottes 
zu Christen machen zu lassen. 
Ritter Tobias machte sich mit seinem Sohn 
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in guter Gesellschaft von Burgund nach Rom 
auf den Weg, als dieser schon zweijährig war. 
Der deutsche Graf Richard, als er sah, daß 
Gott ihm einen Knaben geschenkt hatte, be- 
schloß, sein Gelübde zu erfüllen, und reiste 
mit seinem Sohn ab, welcher etwa anderthalb 
Jahre alt war, und da sie beide reisten, wollte 
es Gott, daß sie sich eines Tages in unserer 
Stadt Lucca in derselben Herberge trafen. 
Indem der Ritter Tobias dem Grafen Richard 
erzählte, woher er kam und wohin er wollte, 
und ihm das Kind zeigte, das ihm Gott auf 
sein Gebet geschenkt hatte, zeigte der Graf 
Richard, welcher aus ähnlichem Grunde von 
Hause weg war, sein Kind, und sie beschlossen, 
zusammen fiirbaß zu ziehen. Was sollen wir 
nun sagen von der Macht Gottes, daß die 
beiden zweijährigen Kindlein, als sie sich zu- 
sammen fanden, nicht essen, noch trinken, 
noch schlafen wollten, außer, was der eine 
machte, tat der andere auch, und oftmals 
wurde von den Vätern ausgeprobt, daß es so 
war. So, daß sie zusammen in demselben 
Bett schlafen mußten, imd auf dem Weg in 
einem Bettlein getragen wurden, und noch 
mehr, daß sie aus demselben Geschirr aßen 
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und tranken und von derselben Speise, und 
schien den Vätern das alles andere Wunder- 
bare, was sie gesehen hatten, zu übersteigen. 
Und so reisten sie nach Rom und ließen dem 
Heiligen Vater kund tun, daß sie ihn sprechen 
wollten, und der Heilige Vater gab ihnen 
Gehör, ließ sie vor sich kommen und sagte, 
was sie wollten. Der Graf und der Ritter 
sagten: „Weil wir für gewißlich halten, daß 
Ihr der Stellvertreter Gottes auf Erden seid, so 
wollen wir, daß du diejenigen, welche uns 
Gott gegeben hat, der Gnade teilhaftig machest, 
und es dir also gefalle, imsere Söhne zu taufen, 
damit sie die Herrlichkeit des Himmels be- 
sitzen und für den heiligen Glauben kämpfen 
können." Der Papst wollte den Grund wissen, 
und weshalb sie so weit gekommen seien. Sie 
erzählten ihm alles. Als der Papst das hörte, 
sprach er, er wolle, und befahl, daß das Buch 
und die andern Taufgerätschaften bereitet 
würden, und so geschah, vor den Kardinälen 
und anderen Baronen, denen der Papst auf- 
erlegte, daß sie bei diesen Kindern Pate 
stehen sollten; und so taten sie. Als der 
Papst sie zu Christen machte, gab er dem 
Sohn des Ritters den Namen Amicus, und dem 
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des deutschen Grafen gab er den Namen 
Amelius; und nachdem er sie getauft hatte, 
gab er jedem einen Becher aus Holz, mit 
Silber verziert, und beide genau gleich, segnete 
sie, empfahl sie Gott und sprach: „Dieses Ge- 
schenk sei zum Andenken, daß ihr in der 
Kirche zu Rom vom Papst getauft seid," 
Als besagte beide in ihr Vaterland zurück- 
gekehrt waren mit dem Geschenk, das der 
Papst ihnen gegeben hatte, und Amicus in 
Weisheit aufwuchs bis zum Alter von dreißig 
Jahren, wurde sein Vater krank, ermahnte den 
Sohn und sprach: „Lieber Amicus, ich befehle 
dir an, daß du Gott lieb habest, besonders 
daß du mitleidig seist zu allen Menschen, 
und Witwen und Waisen beschirmest, und über 
alles auf Erden den Sohn des deutschen 
Grafen Richard namens Amelius hochhaltest, 
weil ihr an einem Tage von dem höchsten 
Priester zu Rom getauft seid, und dir und ihm 
schenkte er einen Becher von derselben Art 
und Größe, und desgleichen sage ich dir, daß 
Amelius , dein Taufbruder, derselben Gestalt 
und Schlag ist wie du, und es gibt keinen 
Unterschied zwischen dir und ihm. Und des- 
halb liebe ihn in allem und habe zu ihm 
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deine Zuflucht." Und nachdem er diese Worte 
gesprochen hatte, starb er. 
Und nicht lange währte es, daß habgierige 
Leute ihm alle Schlösser und Ländereien weg- 
nahmen, wodurch der besagte Amicus ge- 
zwungen wurde, fortzugehen, und er gedachte 
sich zu dem Grafen Amelius zu begeben, in- 
dem er von ihm Hilfe erhoffte. Und nahm 
zwei Diener, und Gerät, und sprach: „Im Fall 
wir dort nicht bleiben können, gehen wir zu 
der Königin Legorias, der Gemahlin Karls, 
des Königs von Frankreich, welche alle Ver- 
triebenen aufnimmt", und so machten sie sich 
auf, dorthin zu gehen. Als der Graf Amelius 
den Tod des Ritters Tobias, des Vaters von 
Amicus, gehört hatte, gedachte er, ihn zu be- 
suchen, und machte sich in Begleitung nach 
dort auf den Weg. So reisten nun beide. 
Amicus, welcher den Amelius nicht zu Hause 
findet, wandert weiter; Amelius, welcher findet, 
daß Amicus aus seinen Besitzungen verjagt ist, 
und ihn nicht antrifft, beschließt, nicht eher 
nach Hause zurückzukehren, bis er den ver- 
triebenen Amicus findet. Amicus, welcher aufs 
Geratewohl sucht, kam eines Abends mit 
seinen Genossen zu einem sehr reichen Gast- 
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freund. Der Gastfreund sagte zu Amicus, 
wenn er seine Tochter zum Weibe nehmen 
wolle, so wolle er sie alle reich machen. 
Amicus ließ sich bereden, nahm die Dame, und 
sie machten Hochzeit. Und nachdem andert- 
halb Jahre vergangen waren, sagte Amicus zu 
seinen Dienern: „Ich tue etwas, was ich nicht 
darf. Amelius sucht mich, und ich suche ihn, 
und wir sitzen hier." Und indem er die zwei 
Diener nebst dem Becher mitnahm, gingen sie 
nach Paris. Amelius, welcher den Freund 
schon zwei Jahre gesucht hatte, kam nach 
Paris und traf einen Pilger. Er fragte ihn, 
wie er die Leute zu fragen pflegte, ob er ihm 
etwas von dem Ritter Amicus sagen könne; 
dieser antwortete, daß er ihn nie gesehen 
habe. Amelius gab ihm ein Kleid und sprach: 
,, Bitte zu Gott, daß er mir die Gnade erweist, 
ihn zu finden." Als der Pilger bis zum Abend 
gegangen war, fand er Amicus, welcher sprach: 
„O Pilger, weißt du nicht zu sagen, wo der 
Graf Amelius ist?" Der Pilger sprach: „Du 
spaßest, denn heute früh gabst du mir einen 
Mantel, und ich betete zu Gott, daß er dich 
den Ritter Amicus finden lasse, und du bist 
Amelius, aber ich weiß nicht, ob du Kleid, 
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Waflfen und Rock gewechselt hast." Amicus 
sprach: „Ich bin dieser Amicus, welchen 
Amelius sucht", und gab dem Pilger Almosen 
und sprach: „Bitte zu Gott, daß ich ihn finde." 
Der Pilger sprach: „Reite gleich nach Paris, 
ich denke, du findest ihn.** Und als Amelius 
von Paris weggegangen war, und sie neben 
einem Fluß auf einer blumenreichen Wiese 
aßen, kam Amicus, gerüstet, und sah diese 
gewappneten Ritter essen. Er sprach zu den 
Seinen: „Seid tapfer, denn in diesem Kampf 
werden wir siegen, und an den Hof kommen, 
und wohl aufgenommen werden.'* Und setzte 
die Seinen in Kampfbereitschaft. Amelius, 
welcher sah, daß sie zum Kampf schritten, 
stieg mit den Seinigen zu Roß, und sie stießen 
zusammen, und alle waren tapfer. Gott, welcher 
ihrer Betrübnis ein Ende machen wollte, 
sprach zu Amelius und sagte: „Weshalb wollt 
ihr den lieben Amicus und die Seinen töten?" 
Als der Graf Amelius das hörte, ward er be- 
troffen, und erkannte Amicus, den er noch 
nie gesehen hatte, außer wie sie zwei Jahre 
alt waren, und sie umarmten sich und waren 
sehr fröhlich und schwuren einander, daß sie 
immer zusammen bleiben wollten als wahre 
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Freunde, und gingen an den Hof des Königs 
von Frankreich. 

Der König machte Amicus zu seinem Schatz- 
meister und Amelius zum Waffenträger. Und 
nachdem drei Jahre vergangen waren, seit 
Amicus seine Dame verlassen hatte, sprach er 
zu Amelius: ,,Ich will gehen nach meiner 
Dame zu sehen, und du bleibe am Hofe, aber 
hüte dich, daß du nichts mit der Tochter des 
Königs zu tun bekommst, welche dich liebt, 
wie ich sehe, und besonders hüte dich vor 
dem schlechten Arderigo, der dich darob immer 
beneidet hat." Amelius sprach: ,,Ich werde 
so tun." Amicus reiste ab. Amelius blieb 
und es währte nicht lange, daß er mit der 
Tochter des Königs zu tun bekam, und 
Arderigo, um das zu erfahren, sprach zu 
Amelius: ,, Amicus ist mit dem Schatz davon- 
gegangen und wird nicht wiederkehren, und 
deshalb will ich dein Geselle sein/* Und nach- 
dem sie sich darauf die Hand gegeben hatten, 
glaubte Amelius, daß er ihm in Sicherheit 
sein Geheimnis mit der Tochter des Königs 
erzählen könne, und sagte es ihm. Und als 
eines Tages Amelius hinter dem König stand 
und eben Wasser zum Händewaschen reichte, 
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sprach Arderigo: „Heilige Krone, nehmt nicht 
Wasser von Amelius, denn er ist des Todes 
schuldig, weil er mit £urer Tochter zu tun 
hat." Als Amelius das gehört halte, erschrak 
er und fiel zur Erde. Der König nahm ihn 
gütig bei der Hand imd sprach: „Stehe auf, 
habe keine Furcht, sondern verteidige dich 
tapfer", und gab ihm einen Zeitpunkt, wo er 
die Wahrhaftigkeit im Zweikampf beweisen 
sollte, indem Arderigo einen tapferen und 
klugen Grafen als Helfer annahm. Amelius, 
welcher allein war, hatte niemanden, der ihm 
zur Seite stand. Als die Königin hörte, daß 
Amelius niemanden hatte, der fßr ihn ein- 
stand, ließ sie den Zeitpunkt hinausschieben, 
bis Amicus zurück war. 

Amelius erzählte ihm alles, was geschehen war. 
Amicus, von Weisheit beraten, sprach zu Amelius: 
„Wir wollen die Kleider und Waffen tauschen, 
und du gehst in das Haus meiner Dame, imd 
ich werde für dich kämpfen und den Zwei- 
kampf aufnehmen, und in der Hoffnung auf 
Gott werden wir siegen." Amelius sprach: 
,,Wie wird mich deine Dame erkennen, da ich 
sie noch nie gesehen habe?" Amicus sprach: 
„Geh und frage nach ihr, aber hüte dich, daß 
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du nicht mit ihr umgehest." Amelius ging und 
kam zu dem Hause des Amicus. Die Dame, 
welche glaubte, er sei ihr Mann, wollte ihn 
umarmen und küssen. Amelius sprach : ,yDame, 
berührt mich nicht, weil ich, seit ich abgereist 
bin, viel Mißgeschick gehabt und noch habe, 
und deshalb wollet mich nicht berühren", und 
des Nachts, als er in das Bett ging, legte er 
das nackte Schwert ins Bett zwischen sie und 
sprach: „Dame, wenn du dieses Schwert über- 
schreitest, so töte ich dich"; und derart blieb 
er die ganze Zeit zu Hause. Die Königin, 
welche Amelius liebte, war traurig, weil sie 
wußte, daß Arderigo stark war. Arderigo, 
welcher sah, daß sie den Amelius begünstigte, 
sprach zu der Königin, daß sie nicht würdig 
sei, an den Hof zu kommen, weil sie ihre 
Tochter nicht behütet habe. 
Es kam Amicus vor den König, um wegen 
der Schmach zu kämpfen, welche der Königin, 
ihrer Tochter und ihm angetan war, in der 
Grestalt des Amelius; Amelius blieb in der 
Gestalt des Amicus zu Hause. Und als alles 
in Ordnung war, sprach Amicus in Gegenwart 
der Königin und ihres Gefolges, des Königs 
und seiner Herren und des Volkes: „Graf 
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Arderigo, wenn du zurücknehmen willst, was 
du gesagt hast, so will ich immer dein Diener 
sein.*' Arderigo sprach: „Ich will deinen Kopf 
und nicht deine Freundschaft", und schwur 
vor dem König, daß er mit der Tochter des 
Königs zu tun gehabt habe. Amicus sprach, 
daß er das abstreite. Der König sprach: 
„Amelius (denn er glaubte, dies sei er), ver- 
teidige dich tapfer, denn wenn du siegst, so 
gebe ich dir meine Tochter Brigitta zum 
Weibe." Und indem sie gut drei Stunden 
kämpften, wurde endlich Arderigo besiegt, und 
Amicus schlug ihm den Kopf ab. Der König, 
welcher sah, daß die Schande von seiner 
Tochter genommen war, und die Königin be- 
schlossen, die Jungfrau an Amelius zu ver- 
heiraten. Amicus, in der Gestalt des Ame- 
lius, nahm sie, und ohne etwas weiteres zu 
tun, ging Amicus in sein Haus zurück und 
fand Amelius. 

Amelius, welcher geglaubt hatte, daß Amicus 
verloren habe, war sehr erfreut, als er Amicus 
sah, welcher ihm erzählte, daß Arderigo ge- 
storben sei und er die Tochter des Königs für 
ihn zum Weibe genommen habe, und sprach 
zu ihm : „Geh an den Hof und nimm sie, und 
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ich will hier verweilen mit meiner Dame." 
Amelius kehrte an den Hof zurück und lebte 
mit der Tochter des Königs, welcher der König 
zur Mitgift eine Stadt am Meere mit viel 
Land gegeben hatte. 

Und während Amicus mit seiner Dame lebte, 
überkam ihn eine Krankheit, und wurde be- 
sagter Amicus vom Aussatz befallen, so, daß 
das ganze Haus davon stank. Und weit ent- 
fernt, daß seine Dame ihm helfen wollte, ver- 
suchte sie sogar mehrmals, ihn zu morden. 
Und da Amicus sah, daß sein Weib ihn töten 
wollte, sprach er zu seinen Dienern: „Ich 
bitte euch, nehmt, was ihr könnt, und den 
Becher, und bringt mich von diesem bös- 
willigen Weibe, und wir wollen in das Land 
des Grafen Amelius gehen." Die Diener des 
Grafen fragten ihn, wer er sei, und er sprach: 
„Ich bin Amicus, der Blutsbruder des Grafen 
Amelius, und ich komme, um hier zu bleiben, 
damit er mich erhält." Die Diener des Grafen 
sagten, er solle gleich fortgehen, und gaben 
ihm viele Stockschläge. Als Amicus sich so 
verjagt sah, bat er seine Diener, daß sie ihn 
wenigstens nach Rom brächten. Und so taten 
sie, und dort ging es ihnen sehr gut. Und 
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als Leute kamen, Rom zu belagern, und eine 
große Hungersnot dort war, sprachen die 
Diener des Amicus: „Wir kommen um vor 
Hunger; wenn wir länger hier bleiben, so 
werden wir sterben." Amicus, welcher dies 
hörte, sprach: „Liebe Söhne, ihr habt mir 
immer gehorcht, ich bitte euch, daß ihr mich 
nicht hier laßt, sondern führt mich in die 
Stadt des Amelius." Die Diener sagten, 
daß sie ihm gehorchen wollten, und führten 
ihn nach Frankreich in die Stadt, wo der 
Graf Amelius war, imd Amicus ließ sich auf 
den Platz vor dem Palast des Amelius bringen 
und bat um Barmherzigkeit, imd Amelius 
ließ den Becher mit Wein füllen, welchen ihm 
der Papst bei der Taufe gegeben hatte, und 
sagte einem Diener, daß er ihn dem Armen 
bringe, und Amicus zog seinen Becher vor 
und goß den Wein hinein, der ihm geschenkt 
war, indem er dem Geber Dank sagte, und 
der Diener kehrte zurück und sprach zu dem 
Grafen: „Sicher, wenn ich nicht wüßte, daß 
Ihr Euren Becher habt, so würde ich sagen, 
daß einer, den ^dieser Aussätzige hat, der 
Eure ist, weil er von derselben Größe und 
Form ist." Als der Graf Amelius hörte, was 
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der Diener sprach, sagte er: „Geh und führe 
ihn zu mir." Und als er hergeführt war, 
fragte er, woher er diesen Becher habe, und 
woher und wessen er sei. Amicus erzählte 
alles, was ihm begegnet war, und sprach: 
„Ich bin Amicus, und diesen Becher bekam 
ich in Rom, als der Papst mich taufte." 
Amelius erkannte ihn und umarmte ihn gleich 
und küßte ihn und klagte um die Krankheit, 
welche er hatte. Das Weib des Amelius 
hörte, daß Amicus, welcher den Arderigo im 
Zweikampf besiegt hatte, der Kranke war, 
raufte sich weinend das Haar und badete 
Amicus mit ihren Tränen, und war der 
Schmerz des Amelius und seines Weibes so 
groß, daß es ein Jammer war anzusehen. 
Und sogleich ließ er ihm ein Zimmer be- 
reiten mit allem, dessen er bedurfte, nebst den 
beiden Dienern, welche ihm geblieben waren, 
und Amelius sprach zu Amicus: „Alles, was 
mein ist, ist, wie wenn es dein wäre, befiehl, 
und es wird dir gehorcht." 
Und als er derart eine Zeitlang blieb und 
immer in demselben Zimmer imd in einem 
Bett (Amelius schlief bei ihm), kam eines 
Nachts der Engel Gabriel und sprach: „Amicus, 
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schläfst du?" Amicus, welcher glaubte, es sei 
Amelius, sprach: „Bruder, nein." Der Engel 
sprach: ,,Du hast gut gesprochen, weil du 
dich zum Bruder der himmlischen Heerscharen 
gemacht hast, und deshalb wisse, daß ich der 
Engel Gabriel bin, imd ich sage dir, daß du 
dem Amelius sagst, das er seine beiden 
Söhne tötet und dich mit ihrem Blute wäscht, 
dann wirst du gesund werden." Amicus sprach : 
„O Engel Gottes, das sei nicht so, denn ich 
will nicht, daß die Söhne des Amelius zu 
meiner Errettung sterben." Der Engel sprach: 
„Und so will es Gott", und ging weg. Ame- 
lius, welcher hatte viel sprechen hören und 
alles gehört hatte, sprach: „Amicus, wer war 
das, mit dem du gesprochen hast?" Amicus 
sprach: „Niemand, sondern ich betete." Ame- 
lius sprach: „Es war ein anderer, sage es mir"; 
und ging aus dem Bett, suchte die Tür und 
fand sie, und schloß sie ab und sprach: 
„Sage mir doch, wer war es, der mit dir 
sprach?" Amicus, der sah, daß er alles sagen 
mußte, erzählte es unter vielen Tränen. 
Amelius, obwohl er es gehört hatte, glaubte 
doch dem Amicus mehr wie seinen Ohren 
und sprach: „Sage mir, ob es ein Engel war, 
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oder ein anderer es gesagt hat." Amicus sprach : 
„Möchte ich so vom Aussatz geheilt werden, 
wie es der Engel war, aber ich bitte dich, 
daß du das nicht tust, denn ich bin ganz 
zufrieden so, wie ich jetzt bin." 
Am andern Morgen stand Amelius auf, und 
die Dame ging in die Kirche, weil es Sonntag 
war, und ließ die Kinder im Bett; und nach- 
dem Amelius viele Tränen auf seine Söhne 
vergossen hatte, schnitt er ihnen mit einem 
Messer die Halsadern durch und sammelte 
das Blut in einem Gefäß auf und ging zu 
Amicus, wusch ihn, und sofort wurde er frei 
vom Aussatz. Als er Amicus geheilt sah, ließ 
ihn Amelius gleich so anziehen wie er selbst 
war, und sie gingen zusammen zur Kirche. 
Und als sie in die Kirche traten, sah sie die 
Dame und weiß nicht, welches ihr Gatte ist. 
Gleich erhebt sie sich und spricht: „Welcher 
von euch ist mein Mann Amelius? Und wer ist 
der andere?" Amelius sprach: „Ich bin dein 
Mann, und dieser ist unser Bruder Amicus, 
welchen Gott diese Nacht vom Aussatz be- 
freit hat, und deshalb wollen wir uns freuen 
und Gott loben, welcher unsem Bruder be- 
freit hat." Die Dame ging fröhlich aus der 
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Kirche und kehrte nach Hause zurück und 
gab Anweisung zu einer großen Feier, und 
an der Tafel sagte die Dame: ,,Wir wollen 
unsere Kinder aufwecken, damit sie mit bei 
dem Fest unseres Freundes Amicus sind.'* 
Amelius, welcher das hörte und wußte, was 
er getan hatte, sprach: „Laß sie ruhen, und 
wir wollen uns freuen." Die Dame sprach: 
„Nein, sie sollen Teil haben an der Fröhlich- 
keit, welche wir haben." Amelius erhob sich 
aus Mitleid, um nicht zu weinen, von der 
Tafel, tat, als habe er etwas zu verrichten, 
und ging in die Kammer, wo er die Kinder 
auf dem Bett Ball spielend fand, und hatten 
um den Hals einen Streifen, wie ein rotes 
Korallenschnürchen. Amelius rief und sprach : 
,, Herbei, Freunde und Verwandte, und freut 
euch, denn Gott hat heute große Wunder ge- 
tan, eins an Amicus und ein anderes an 
unsem Kindern.'* Die Dame lief herbei und 
Amicus. Sprach die Dame: „Was ist?'* Ame- 
lius sprach, daß die Kinder wieder lebendig 
geworden waren, und daß er sie getötet hatte, 
um Amicus mit ihrem Blut zu waschen. Ant- 
wortete die Dame und sprach: ,,0 Amelius, 
wenig Liebe hast du zu mir gezeigt, und wes- 



109 



halb hast du mich nicht gerufen, als du unsere 
Kinder töten wolltest, damit ich die Schüssel 
gehalten hätte, um das Blut aufzufangen, da- 
mit Amicus geheilt wurde?" Amelius sprach: 
„Dame, loben wir Gott und tun wir Gutes, 
weil er uns gesagt hat, daß wir seine Diener 
sein sollen." 

Und nach diesen Worten gingen sie zum 
Essen, und nicht lange darauf kam zu Amicus 
die Nachricht, daß seiner Dame von einem 
Teufel der Nacken umgedreht sei, und des- 
halb, nachdem sie viel Gutes getan hatten, 
lebten Amicus und Amelius lange und starben 
fast zu derselben Zeit und wurden begraben 
in einem Sarg in Sankt Peter zu Rom, wo 
wir sie noch sehen können. 
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DER SOHN DES KAISERS VON KON- 
STANTINOPEL. VON DEMSELBEN. GIO- 
VANNI SERCAMBI 




S war einmal ein Kaiser 
von Konstantinopel, namens 
Cäsar der Kühne, welcher 
einen Sohn hatte, namens 
Octavianus, vierzehn Jahre 
alt, welcher nicht gut tun 
wollte und oft heimlich fortlief. Der Kaiser, 
welcher kein anderes Kind hatte und nicht 
mehr in den Jahren war, welche zu erwarten, 
suchte ihn durch Bitten mehr denn durch 
Schläge zurückzuhalten. Octavianus, welcher 
hitzigen Blutes war, und die Jugend riß ihn fort, 
verließ den Vater; Der Kaiser, als et das er- 
fuhr, beschloß, weil er schon so oft geflohen 
war, wenn er zurückkäme, ihn ins Gefängnis 
zustecken, und schwur das. Deshalb ging Octa- 
vianus aus dem Lande, als er das hörte. Von 
Konstantinopel machte er sich auf, indem er 
hierhin und dorthin ging, und ließ sich nennen 
Pfennigkraut. Und nicht viele Zeit verfloß, 
daß besagter Pfennigkraut nach Genua kam, wo 
das Geld ihm knapp wurde. Und kurze Zeit 
währte es, daß er alles, was er Bewegliches 
hatte, verzehrte, und weil er keine Hantierung 
gelernt hatte, sich auch nicht gemein machen 
wollte, so legte er sich auf nichts, außer. 
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da er bis zum Trödel herunterkam, wobei er 
eifi ul ein Paar Würfel erwischte und mit 
del andern Trödlern würfelte. Dabei kriegte 
er • !lin einmal einen oder zwei Groschen in 
di^ [and, und so lebte er höchst elend und 
zei: iipt, und so blieb er in Genua mehr 
dö 5 drei Jahre, indem er ein so beschaffenes 
L^ ,^:n führte, und oftmals ging er hungrig zu 
Bf ;■; . Geschah es eines Tages, als die Wachtel- 
jaf .;. anfing, daß er einige Groschen in die 
if f ad kriegte, und sah einen schönen Falken 
V ;1 kaufte ihn. Und da er früher viele ge- 
1 :;ot hatte, so hielt er ihn so gut, daß es 
: ; Id in ganz Genua keinen schöneren Falken 
': b. Und als Pfennigkraut diesen Falken auf 
;;r Faust trug, sah ihn ein Edelmann aus 
> ienua, genannt Spinetta del Fiesco, und ge- 
:3l ihm, und sprach: „Pfennigkraut, verkaufe 
air diesen Falken." Pfennigkraut sprach: „Herr, 
■erkaufen will ich ihn nicht, aber wenn er 
; ^uch gefällt, will ich ihn Euch schenken." Spi- 
netta sagte^daß er ihn kaufen will. Pfennigkraut 
agt, daß er ihn ihm gern schenkt Spinetta 
/antwortet: „Wie, habe ich nicht so viel Geld, 
daß ich diesen Falken kaufen kann?" Pfennig- 
kraut spricht: „Geld habt Ihr genug, aber dieser 
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Falke ist nicht für Geld feil, aber als Präsent 
könnt Ihr ihn haben." Der hochmütige 
Spinetta sprach: , Schuftiger Spitzbube, was 
antwortest du mir und sprichst, daß ich 
diesen Falken für Geld nicht bekommen soll, 
und denkst, daß ich will, daß man sagen 
kann, daß ein Spitzbube dem Spinetta del 
Fiesco ein Präsent gemacht hat." Und aus 
Wut packte er den Falken und gab ihm so 
viel Schläge damit auf die Backen, daß der 
Falke und die Backen von Pfennigkraut ganz 
kaputt gingen. Und als er den Falken totge- 
macht und hingeworfen hatte, sprach er: „So, 
Schurke, nun hast du deinen Falken zum 
Präsent gemacht", und ließ ihn heftig weinend. 
Es war dieser Spinetta so mächtig in Genua, 
daß keiner etwas zu sagen wagte^ als er den 
Pfennigkraut schlug, sondern ruhig standen. 
Pfennigkraut, welcher Schläge bekommen hat, 
weil er höflich sein will, und beschimpft ist, 
sprach: „Wehe mir Armen, wie gering bin 
ich! und dabei bin ich der Sohn des Kaisers 
Cäsar des Kühnen von Konstantinopel! Und 
so jämmerlich bin ich heruntergekommen, daß 
ich, wenn ich im Hause meines Vaters wäre 
und gut mit ihm stände, mehr Barone und 
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Könige hätte, welche mir Ehren erwiesen, wie 
es Menschen in Genua gibt. Und ich Elender 
habe durch meine Jämmerlichkeit solches Gut 
verloren! Aber wenn ich dächte, daß mein 
Vater mich annähme, und wenn ich sterben 
müßte, ginge ich zu ihm, aber ich denke, daß 
er mich wohl nicht wird sehen wollen." Und 
mit solchen Gedanken verharrte er eine Weile. 
Dann kam er wieder zur Überlegung und sprach : 
„O ich Elender, daß mein Vater alt ist. Wenn 
ihn Gott zu sich nimmt, so ergreift ein anderer 
Reich und Land, und ich armer Wurm kann 
sehen, wo ich bleibe. Und darum, auch wenn 
mich mein Vater tötet, muß ich zu ihm 
gehen." So ging er gleich zum Hafen und 
fragte, ob ein Schiff nach Konstantinopel führe. 
Wurde ihm geantwortet: Ja; und sprach den 
Herrn an, ob er ihn heuern wolle, weil er 
bloß freie Überfahrt wolle, und wie der Herr 
hörte, daß er kein Lohn wollte, wie bloß 
freie Überfahrt, war er's zufrieden. Und als 
die Stunde der Abfahrt kam, das Schiff bereit 
war, ging Pfennigkraut in das Schiff mit gutem 
Wind, und sie kamen in den Hafen von Kon- 
stantinopel, und als die Brücke ans Land ge- 
legt war, sagte Pfennigkraut zu einem seiner 
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Gefährten: ,Jch bitte dich, daß du in den 
Palast des Kaisers gehest, und frage nach 
Tedei, und wenn er dir sagt, weshalb du nach 
ihm fragst, so antworte: „Ein Jüngling, der 
auf dem Schiff ist, bittet dich, daß du doch 
zu ihm kommen mochtest.^ Es war dieser 
Tedei aber der Wirtschafter des Kaisers. 
Der Schiffer ging zum Hofe, fragte nach Tedei. 
Tedei kam gleich, und als ihm die Botschaft 
von Pfennigkraut bestellt war, dachte Tedei 
gleich, daß das Octavianus sein müsse, der 
Sohn des Kaisers. Er fragte den Schiffer, 
wie der Jüngling sich nannte, und der ant- 
wortete: »Er läßt sich Pfennigkraut nennen." 
Tedei brach sofort auf und ging zum Schiff. 
Als Pfennigkraut den Tedei sah, erkannte er 
ihn gleich imd ging zur Seite, und Tedei 
fragte: „Wer ist der Jüngling, der mich hat 
rufen lassen?" Pfennigkraut sprach: „Ich bin 
es." Tedei sah ihn an, und es schien ihm, als 
wenn er ihn schon gesehen habe, aber da er 
im Gesicht von der Sonne verbrannt war, 
fragte er ihn, wie er heiße und wer er sei. 
Er antwortete: „Jetzt lasse ich mich Pfennig- 
kraut nennen, aber mein richtiger Name ist 
Octavianus, Sohn des Kaisers." Tedei er- 
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kannte ihn augenblicks, und als er ihn nach 
seinem Vater und den Dingen am Hofe fragte, 
erzählte er dem Octavianus alles. Tedei, der 
ihn nackt und bloß sah, ging gleich ans Land, 
bekleidete ihn mit den köstlichsten Kleidern 
imd nahm ihn mit; und dann ließ er ihn in 
einem Zimmer des Palastes harren und sprach 
zu ihm: „Warte auf mich." Und ging Tedei 
in den Saal, fand den Kaiser am Tisch, imd 
Tedei sprach: „O Kaiser, welche Fröhlichkeit 
würde sein, wenn Euer Sohn Octavianus bei 
Euch wäre, oder man wüßte, ob er tot oder 
lebendig ist/' Der Kaiser sprach: „Du sagst 
die Wahrheit, wenn mein Sohn Octavianus 
noch am Leben wäre, wenn ich auch alles 
hergeben müßte, was ich habe, und möchte er 
mm gut oder schlecht sein, ich täte alles, 
tun ihn wiederzukriegen, weil ich denke, daß 
er doch noch einschlüge." Und indem er 
dieses sagte, seufzte er imd weinte. Tedei, 
welcher den Willen des Kaisers erkannt hat, 
geht geich in die Stube, wo Octavianus ist, und 
sagt ihm, daß er soll fröhlich zu seinem Vater 
gehen und ihn lun Verzeihung bitten und 
ihm zu Füßen fallen, und ich werde mitgehen. 
Octavianus bekommt Mut und tut so. Und 
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als Tedei mit Octavianiis in den Saal kam, 
sprach er: „Heilige Krone, hier ist Euer viel- 
geliebter Sohn." Octavianus warf sich gleich 
auf die Knie und bat seinen Vater um Ver- 
zeihung. Der Vater verzieh ihm fröhlich, und 
machte ein sehr großes Fest, weil er seinen 
Sohn wieder hatte. Indem Octavianus am 
Hofe blieb mit so viel Baronen, daß alle Leute 
sagten, er habe mehr zu bedeuten wie sein 
Vater, währte es nicht lange, daß der Kaiser 
aus diesem Leben abschied. Und gleich wurde 
Octavianus zum Kaiser gemacht, indem alle 
Herren «inverstanden waren. Und als man 
in Genua die Wahl des neuen Kaisers erfuhr, 
machten die Bürger von Genua gleich eine 
Gesandtschaft, welche nach Konstantinopel ging. 
Und es waren drei adelige und große Bürger von 
Genua erwählt, unter denen Spinetta del Fiesco 
war, welcher Pfennigkraut die Backenstreiche 
um den Falken gegeben hatte. Und machten 
sich auf den Weg, kamen nach Konstantinopel 
mit andern Gesandtschaften. Der Kaiser ließ 
sie vor sich kommen, und als sie gekommen 
waren, erkannte er Spinetta del Fiesco, rief 
ihn und sprach: „Herr, habt Ihr einmal einem 
Menschen Unrecht getan?** Spinetta sprach: 
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Heilige Krone, nein.** Der Kaiser sprach: 
Es kann niclit sein, daß Ihr keinem Menschen 
Unrecht getan hättet.** Spinetta erinnerte sich 
an den Falken und sprach: ,Ja, ich habe 
einem Stromer namens Pfennigkraut Unrecht 
getan, der in Genua war, und hatte einen 
Falken und wollte ihn mir schenken, und ich 
wollte ihn bezahlen, und weil er ihn nicht ver- 
kaufen wollte, sondern schenken, so nahm ich 
den Falken und schlug ihm so auf die Backen^ 
daß er blutete, und den Falken machte ich tot. 
Und das scheint mir das einzige Unrecht zu 
sein^ das ich andern getan habe.^^ Sprach 
der Kaiser: „War das nicht recht groß?** 
Antwortete Spinetta: ,Ja, denn da der Falke 
mir gefiel^ so mußte ich ihn annehmen und 
ihm, weil er nackt und bloß war, zum Dank 
ein Gewand geben, und deshalb habe ich 
schlecht gehandelt.*' Der Kaiser sprach: „Und 
ich bin dir mehr zu Dank verpflichtet, wie 
sonst einem Menschen in der Welt, weil ich 
der war, der den Falken hatte und von dir 
die Schläge bekam. Und damit Ihr mir glaubt, 
daß ich Euch kenne, Ihr heißt Spinetta del 
Fiesco, und den Falken schlugt Ihr mir um die 
Ohren am Trödelmarkt, und ich nannte mich 
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damals Pfennigkraut, und deshalb sah ich ein, 
was ich war, und beschloß, zu meinem Vater 
zurückzukehren, und deshalb bin ich Euch sehr 
verbunden und zu Dank verpflichtet, denn die 
Beleidigung, die ich erlitt; bewirkte, daß ich 
zurückkam. Und deswegen bin ich jetzt Kaiser 
und wäre sonst ein armer Strolch, und des- 
halb bitte dir irgend eine Gnade aus, ich will 
sie gewähren." Die Gesandten sahen alle die 
Güte des Kaisers und kehrten jeder reich be- 
schenkt zurück. Und als die Bürger von 
Genua nach Genua zurückgekehrt waren, er- 
zählten sie die Geschichte, und deswegen be- 
schlossen sie im Rat in Genua, daß jede 
Person hier mit „Herr" angeredet werden solle, 
weil niemand wissen könne, wiewohl er schlecht 
angezogen sei, wer es sei, wie man den Sohn 
des Kaisers nackt und bloß am Trödelmarkt 
habe stehen sehen. Und diesen Gebrauch 
haben sie noch heute in Genua. 
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BIANCO ALFANI WIRD DURCH EINEN 
SCHLAU ERFUNDENEN BRIEF IN DEN 
GLAUBEN VERSETZT, ER SEI ZUM 
STADTHAUPTMANN VON NORCIA ER- 
WÄHLT; REIST VON FLORENZ AB UND 
GEHT DORTHIN; UND ALS ER DORT 
ANGEKOMMEN IST, FINDET SICH, DASZ 
MAN SICH EINEN SPASZ MIT IHM 
GEMACHT HAT; DANN KEHRT ER 
ZURÜCK NACH FLORENZ MIT SCHADEN 
UND SPOTT. VON EINEM UNBE- 
KANNTEN FLORENTINER DES XV. 
JAHRHUNDERTS 




il dem letzten gioBen Ster- 
ben, welches im Jahre des 
Herren 1430 war, hielt ich 
mich um einige Geschäfte in 
Florenz auf, und es war JuU, 
wo die Hitze über die Maßen 
groß ist, und an einem Tage unter den andern 
war ich vor der Loggia der Buondelmonti, mit 
Piero dem Venezianer und Giovannozzo Pitti; 
und indem wir Ober die damaligen Vorfälle 
redeten und besonders über das Sterben, traten 
noch einige gute Gesellen zu uns, unter welchen 
Lioncino, der Sohn des Gucci de NobiU. 
Dieser unterbrach unsere Gespräche und s^;te 
mit fröhlicher Miene: „Ach, lassen wir die 
Toten bei den Toten und die Arzte bei den 
Kranken, und wir Gesunden wollen suchen, 
uns zu erfreuen und schlich zu sein, wenn wir 
unsere Gesundheit verlangem wollen. Ich 
mache mich anheischig, wenn ihr mir nur folgen 
wollt, den Rest des Tages euch mit Ver- 
gnügen und Fr&hlichkeit zu verbringen." Und 
da ihm von allen erwidert wurde, er solle 
nach seinem Wohlgefallen vorgehen, und wir 
alle wollten ihm folgen und ihm gehorchen, 
machte er sich zwischen Giovannozzo Pitti und 



Piero dem Venezianer nach der Altenbrücke 
auf den Weg, und nachdem wir diese über- 
schritten hatten unter verschiedenen und ange- 
nehmen Gesprächen, führte er uns in den Pitti- 
garten, wo Giovannozzo Pitti in einer Jasmin- 
laube, in deren Mitte ein kleiner Springbrunnen 
aufechoß, sogleich einen Tisch herrichten ließ, 
mit allen Früchten, welche die Jahreszeit ver- 
langte, und zwei Kühleimem mit dem besten 
Weine, weißem wie rotem; und nachdem 
wir uns hier eine Zeitlang geruht und er- 
frischt hatten, begann Piero der Venezianer 
mit einer angenehmen Einleitung, dmrch welche 
er uns alle begierig zu hören machte, die Ge- 
schichte von Madonna Lisetta/ welche ich 
bereits erzählte, da ich sie schon einmal von 
ihr gehört hatte; sie war aber deshalb so 
reizend, weil er alle Bewegungen und Gebärden 
der Dame und des Bauern nachmachte, und 
Weinen und Lachen zu seiner Zeit, so daß 
wir beides zu sehen und zu hören glaubten. 
Nachdem er das zum besten gegeben hatte, 
und wir ein gut Stück darüber lachten, wandte 
sich Lioncino lachend zu ihm und sprach: 
„Piero, ich sehe ein, daß unser Streit, der so 
lange gewährt hat, endlich entschieden werden 
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muß, und daß Ihr darüber klar werden sollt, 
daß ich besser erzählen kann, wie du; und 
diese tapfem Jünglinge, welche deine Geschichte 
gehört haben, werden ungeduldig sein, eine 
andere von mir zu hören. Wenn diese ur- 
teilen, daß sie angenehmer sei, wie die deine, 
so sollst du mich von jetzt an Meister nennen; 
und wenn das Gegenteil stattfinden sollte, 
welches nicht sein wird, so werde ich dich so 
nennen"; imd nachdem Piero sich einverstanden 
erklärt hatte, strich er sich den Bart, trank 
einen Schluck und begann folgendermaßen: 
„Ihr kennt gewiß alle den Bianco Alfani, 
oder habt oft von ihm erzählen hören. £r 
scheint auf den ersten Blick noch ein Jüng- 
ling zu sein, obgleich ich glaube, daß er über 
vierzig ist, und wiewohl er schlau aussieht und 
als ob er ganz Besonderes hinter den Ohren 
habe, so entspricht sein Verstand doch mehr 
seinem anscheinenden Alter, wie seinem wirk- 
lichen; welches ihr, ehe wir von hier gehen, 
ersehen werdet. £r ist von seiner Jugend an 
bis auf den heutigen Tag fast ununterbrochen 
Kerkermeister gewesen, wo er die armen Ein- 
gesperrten geschunden imd sich so ein Ver- 
mögen gemacht hat Aber da er immer ein 
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lustiger Bruder war und gern das Antlitz 
schöner Damen betrachtete und vorzüglich der 
jungen, so hat er wenig von seinem Gewinn 
zurückbehalten, und dieses Wenige ist in der 
Weise aufgegangen, welche ihr jetzt hören 
sollt. 

Im vorigen Jahr pflegte er viel auf den Neu- 
markt zu kommen, und am Abend, nach dem 
Abendbrot, hatte er immer einen Kreis junger 
Leute um sich, welche ihn umschwärmten, wie 
die Vögel den Uhu, um seine Au&chneidereien 
und Geschichten zu hören, an welchen sie 
ein großes Vergnügen fanden. Nim geschah 
es an einem Abend, daß Messer Antonio, 
der Narr der Signori, Ser Niccolo Tinucci imd 
ich auf unserer Bank saßen, und Bianco stand 
nicht weit von uns inmitten eines Kreises, wie 
er pflegte; indem wir ihn reden hörten, be- 
gannen wir Vergnügen zu finden an seinen 
Einfällen imd den Worten, welche die jungen 
Leute ihm sagten; und als wir so eine Weile 
gelauscht hatten, sagte Ser Niccolo zu uns: 
„Ich will euch einmal lachen machen. £s war 
hier ein gewisser Giovanni di Santi aus Norcia 
Blutrichter, mit welchem dieses dumme Vieh, 
weil er einmal irgend welche Geschäfte in 
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Norcia gehabt, viel Umgang hatte, so daß ich 
ihn, als ich in der Angelegenheit einiger Freunde 
öfter zu Giovanni ging, meistens antraf, wenn 
ich dort war; und hatte Giovanni den größten 
Spaß von der Welt an ihm, indem er ihn zum' 
Aufschneiden brachte von der Art^ wie ihr 
eben gehört. Unter anderem traf es sich ein- 
mal, daß Giovanni ein Geschäft vorhatte, wo- 
bei er ihn brauchte für allerhand Laufereien, 
daß er sprach: ,,Geh, lieber Bianco, und 
komme schnell mit der Antwort zurück, und 
zweifle nicht, daß ich mich einmal erkenntlich 
erweise für deine Mühen und dir etwas anderes 
gebe, wie goldene Nixchen und silberne Wartein- 
weilchen/' „Wohl werdet Ihr erkenntlich sein," 
erwiderte er, „kenne ich vielleicht nicht die 
Leute von Norcia?" „Kenne, wen du willst," 
sprach Giovanni, „denn ich habe beschlossen, 
wenn ich zu Hause bin, will ich nicht eher 
ruhen, bis ich dich zum Hauptmann von 
Norcia gemacht habe." „Höre einmal, das 
wäre etwas, und ich würde diesen Szepter 
nicht schlechter halten, wie Ihr den Eurigen." 
„Wohl, wir werden zu dem Versuch bereit 
sein." „Kleinigkeit", sagte Bianco und zog ver- 
gnügt ab, wohin er geschickt war. Als er 
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gegangen war, begann der Blutrichter zu 
lachen; und zu mir gewendet, sprach er: „V/ie 
dünkt Euch, Herr, der glaubt sicher, er wird 
unser Hauptmann, und ich weiß nicht, ob man 
ihn zum Oberschnurren möchte. Aber wißt, wenn 
ich ihn in solcher Hoffnung halte, so macht er 
mir Spaß und besorgt meine Sachen besser/' 
Was soll ich euch sagen, die Geschichte stieg 
dem verrückten Menschen in den Kopf, der- 
art, daß ich nie wieder mit ihm zusammen- 
kam, ohne daß er darüber Gespräche ge- 
führt hätte, und wurde darob gehunzt und 
geneckt von allen seinen Leuten, bis zu den 
Schnurren hinunter, merkte aber nichts. End- 
lich ging Giovanni fort, und ich begleitete ihn 
bis zum Bad von Ripoli, und Bianco kam und 
brachte sich bei der Abreise in Erinnerung. 
Und mein Freund antwortete ihm: „Sei gutes 
Mutes, ich halte mein Versprechen." Und er 
traute so sicher auf die Worte, wie auf den 
Tod, wie er mir unterwegs sagte, als wir zu- 
sammen heimkehrten. 

Als ich Ser Niccolo gehört hatte, begann ich 
zu lachen und sprach: „Damit könnten wir 
uns einen großen Spaß machen, wenn das 
wahr ist, was Ihr erzählt habt. Wenn wir ihm 
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einen Brief schicken, der von diesem Gio- 
vanni di Santi zu kommen scheint, wo er ihn 
seiner Sache versichert, so können wir ihm 
einen großen Floh ins Ohr setzen und des 
Abends hier tausend tolle Geschichten hören." 
„Ohne Zweifel", sagte Ser Niccolo, Messer 
Antonio sprach: „Vorwärts, den Brief mache 
ich, denn ich kenne am besten von euch 
den Dialekt von Norcia; und Ihr müßt ihn 
schicken, Herr, denn morgen früh gebe ich ihn 
Euch fertig"; imd so tat er, denn am Morgen 
brachte er einen Brief, der von einem jeden 
für ein Schreiben eines Einwohners von Norcia 
mußte gehalten werden. Derselbe enthielt, 
daß ein Verwandter von ihm Wahlmann sei für 
den Hauptmann, und daß er sicher hofife, daß 
er gewählt werde, aber er solle noch zu nie- 
mandem davon sprechen. Ser Niccolo ließ 
ihn bei einem ihm befreundeten Notar ab- 
schreiben und schickte ihn ihm durch einen 
Eilboten von sich, welcher aus der Gegend 
stammte und ganz mit Staub bedeckt ankam, 
so daß .es schien, als ob er einen weiten Weg 
gemacht habe, und kam hinter den großen 
Sankt Peter, wo er wohnte, und fragte nach 
seiner Wohnung, welche ihm gezeigt wurde; 
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•und da er Bianco an der Tür traf, machte 
er ihm seine Verbeugung und gab ihm den 
Brief; und nachdem dieser ihn gelesen hatte, 
wurde er hocherfreut, nahm den Eilboten bei 
der Hand und, mochte er wollen oder nicht, 
gab ihm zu essen. Und als er ihn nach Gio- 
vanni fragte, antwortete er ihm, wie er von 
seinem Herrn belehrt worden war. Und nach- 
dem sie gegessen hatten, sagte der Eilbote, 
daß er am Morgen früh wieder fort müsse, 
und wenn er wolle, so solle er antworten; und 
er schrieb einen Antwortbrief, und nachdem er 
ihn dem Boten gegeben hatte, gab ihn dieser 
an Niccolo; dieser kam zu uns, las ihn uns 
vor, und wir ersahen, daß er der festesten 
Hofihung war; und da wir noch den gleichen 
Tag zum Kerker gingen, trafen wir ihn, wie 
er bald diesem Gefangenen, bald jenem und 
den Freunden auf jedes Wort, welches sie ihm 
sagten, erwiderte: „Ich komme doch noch 
einmal aus dieser Spitzbubengesellschaft, und 
das ist sicher, keinen Monat dauert es mehr, 
dann wird es sich zeigen, ob man mich für 
etwas hält oder nicht." Und mit solchen 
Worten und mit tausend andern Albern- 
heiten erzählte er unsern Streich, imd wir 
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sahen, daß wir die Geschichte weiterspinnea 
konnten. 

So schrieben wir von neuem einen Brief, 
immer im Namen des besagten Giovamii, und 
schickten ihn ihm nach einigen Tagen durch 
denselben Eilboten und teilten ihm mit, daß 
er gewählt sei, und daß man ihm in einigen 
Tagen die Berufimg schicken werde, aber er 
solle es ganz geheim halten, bis man sie ihm 
schicke; auf welchen Brief wir sogleich Ant- 
wort erhielten und derartige, daß wir be- 
schlossen, den Schwindel ganz zu Ende durch- 
zuführen. Deshalb fabrizierte einige Tage später 
Ser Niccolo eine Berufungsurkunde nach seiner 
Phantasie, und mit einem großen Siegel, 
welches wir von Ciave borgten, wurde sie 
imtersiegelt, und schickten sie nebst einem 
Brief des besagten Giovanni an ihn, worin ihm 
mitgeteilt wurde, er solle am vierun^zwanzigsten 
Juli in einem Wirtshaus, drei Miglien von 
Norcia, sein, und er solle für die Fahnen und 
Waffen sorgen, nebst etlichem Tischzeug, und 
anderes Übrige wolle er selbst besorgen ; aber 
vor allem solle er sich umtun, daß er einen 
tüchtigen Polizeireuter mitbringe. Und der 
Eilbote kam zu ihm, zeigte sich sehr erfreut, 
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nahm die Mütze ab, gab ihm das Schreiben 
und sprach : „Ich wünsche Glück, Herr. " Bianco 
las den Brief, und als er die Wahl gesehen hatte, 
hatte er solche Fröhlichkeit, daß er sie nicht 
bei sich behalten konnte. Führte den Eil- 
boten in sein Haus und gab ihm vierzig 
Groschen und versprach ihm noch mehr, wenn 
er erst in Norcia wäre. Und nachdem er seine 
Antwort geschrieben hatte, schienen es ihm 
tausend Jahre, bis er auf den Neumarkt kam, 
wohin er denn, gleich nachdem er das Abend- 
brot gegessen hatte, ging, und sich an eine 
Gruppe machte, bei der wir in der Nähe waren, 
und alle andern Gespräche unterbrach und 
sagte: „Nun, ist Bianco erkannt, oder wird er 
für nichts geachtet?" Die Gesellschaft wendete 
sich zu ihm und sprach: „Wie, was gibt's 
Neues, was wollen diese Worte sagen, Bianco?" 
Er antwortete, die Berufung in der Hand 
haltend: „Wenn das hier nicht lügt, so wollen 
wir einmal sehen, ob ich den Szepter ebenso- 
gut führen kann wie andere"; und endlich 
sagte er ihnen, daß er zum Stadthauptmann 
von Norcia gewählt sei; und dann fing er an 
zu prahlen und aufzuschneiden, daß es eine 
Freude war für alle; und nach einiger Zeit, 
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als er uns erblickte, sprach er zu Ser Niccolo : 
„Unser Giovanni ist doch ein Mann von Wort. 
Denn was er mir in Eurer Gegenwart ver- 
sprochen hat, hat er freigebig und ohne Hinter- 
halt erfüllt." Und indem er das Papier in der 
Hand hielt, sprach er: „Das ist die Geschichte." 
„Welche Geschichte?" fragte Ser Niccolo. 
„Wie," sagte Bianco, „natürlich meine Wahl 
zum Stadthauptmann vonNorcia." „Wahrhaftig." 
„Wahrhaftig, imd weim Ihr nicht glauben 
wollt, so lest sie." Ser Niccolo las sie und 
sprach: „Es ist so, und er sagt die Wahrheit; 
nun sorge dafür, Bianco, daß du dem Ehre 
machst, der dir Ehre erwiesen hat^'; und alle 
ermunterten ihn, in recht stolzem Aufzuge zu 
gehen; und nach vielen Erzählungen ent- 
fernten wir uns, er ging nach Hause, und wir 
uns auszulachen, denn wir hatten große Mühe 
gehabt, nidit loszuplatzen. Am nächsten 
Morgen ging Bianco mit seinem Schreiben, 
denn er nahm an, ohne das glaubte man ihm 
nicht, in ganz Florenz herum und verkündete 
seine neue Anstellung und wohin er berufen 
war, und das dauerte tagelang, denn wiewohl 
er das Schreiben bei sich hatte, waren doch 
mehr, die nicht glauben wollten, als andere; 
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aber als man am Ende sah^ daß er Fahnen 
machen ließ und Pferde kaufte, waren doch 
viele, die ihm schließlich glaubten, wenn- 
gleich sie sich verwunderten. 
Nun geschah es, nachdem er sein bares Geld 
ausgegeben hatte und noch mehr ausgeben 
mußte, daß er fast in Verlegenheit geriet; 
es kam ihm aber ins Gedächtnis, daß Ser 
Martino, der damals der Notar der Franzis- 
kaner war, ihn oftmals um den Verkauf eines 
Landstückes angegangen hatte, welches er 
hinter der Horche von San Marco besaß, um 
eine Kapelle von ihm in jener Kirche zu be- 
gaben, worein er niemals hatte willigen wollen; 
nunmehr aber dachte er, daß er hiermit seine 
Ausgaben bestreiten könne. Deshalb ging er 
gleich zu besagtem Ser Martino. Zu diesem 
sprach er^ wie folgt: „Ihr habt immer mein 
Grundstück bei San Marco kaufen wollen, imd 
mir schien es verdrießlich, es zu verkaufen, 
weil es lange in unserem Besitz gewesen ist; 
jetzt aber will ich es Euch abtreten, denn ich 
brauche Geld*^; und erzählte ihm alles und 
sprach: „Wenn Ihr wollt, so macht selbst das 
Angebot, denn ich habe Eile, wiewohl es mir 
verdrießlich ist, das Meine zu verkaufen, und 
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ich will Ehre erweisen, wer mir Ehre erweist; 
wenn ich wiederkomme, so habe ich Geld 
genug und kaufe mir ganze Berge , die mir 
mehr einbringen, als jenes Grundstück.^^ Als 
Ser Martine ihn gehört hatte, sprach er zu ihm, 
daß er wohlgetan habe und sagte: „Wohl 
zeigst du, Bianco, daß du aus dem Hause 
der Alfani stammst, und daß dein Geist dem 
deiner Vorfahren ähnlich ist, und tust sehr 
wohl, imd lege Ehre ein und gehe mit Glück 
und Ruhm. Und damit dir nichts mangelt, 
so bin ich zufrieden, zu tim, was du willst, 
imd du selbst stelle den Preis." Und endlich, 
da Ser Martino ein verständiger und wohl- 
habender Mann war, kamen sie mit geringer 
Mühe zu einem angemessenen Preise überein; 
und stellte ihm gleich eine Anweisung auf die 
Bank des Esau Martellini aus und ließ ihm 
das Geld zahlen; und als er es hatte, brachte 
er alles, was ihm noch fehlte, in Ordnung. 
Da nun die Zeit seiner Abreise herannahte, 
so nahm er einen Richter, einen Polizeireuter 
und einen Notar an, wie in der Berufung ge- 
schrieben war, daß er mitbringen solle, und 
das nötige Gefolge und Diener. Und einige 
Tage lang ging er durch ganz Florenz herum 
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mit seinen Leuten hinter sich und nahm Ab- 
schied von seinen Freunden und Bekannten, 
und versprach allen, er wolle ihnen Ehre 
machen, und diese Anstellung solle nicht seine 
letzte sein. Und als endlich der Tag ge- 
kommen war, wo er abreisen mußte, mar- 
schierten seine Häscher zu Fuß vor ihm her^ 
und er selber mit dem andern Gefolge, ins- 
gesamt acht Pferde, machte sich in der 
Richtung nach Arezzo auf den Weg. Dort 
besuchte er den Hauptmann und den Stadt- 
obersten, und ähnlich tat er in Castiglione 
und in Cortona und in Perugia, wo überall 
Florentiner waren. Als diese ihn so prunkvoll 
einherziehen sahen, imd als er ihnen sagte, 
wohin er gehe, verwunderten sie sich sehr, 
aber aus Rücksicht auf die Vaterstadt er- 
wiesen sie ihm alle Ehre. 
Und nachdem er von Perugia aufgebrochen 
war, ritt er, bis er zu dem Wirtshaus kam, 
genau am Vierundzwanzigsten, wie ihm ge- 
schrieben war, wo er von dem Wirt auf das 
freudigste aufgenommen wurde und mit bestem 
Willkommen, wie es die Gewohnheit der 
Gästwirte ist, und nachdem er da abgestiegen 
war und seine Sachen in Ordnung brachte 
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und der Wirt ihn wohl ausgestattet sah, 
sprach er: , Junker, wenn erlaubt ist zu fragen, 
wohin geht Ihr als Oberster?" „Wie, wohin 
ich gehe?" antwortete Bianco, „ich bin der 
Stadthauptmann von Norcia." Der Wirt war 
ganz verdutzt, besann sich eine Weile und 
sprach: „Wollt Ihr mich zum besten haben? 
cDer Stadthauptmann hat sein Amt erst vor 
vierzehn Tagen angetreten und ist ein tapferer 
Römer." „Ach was, guter Mann," sprach 
Btanco, „du meinst den Stadtobersten, denn 
der Hauptmann bin ich, und wenn du noch 
im Zweifel bist, so lies dieses", und zog aus 
dem Busen seine Berufung und gab sie ihm 
in die Hand. Der Wirt, der ein wenig lesen 
konnte 9 verstand den Inhalt^ tat so, als ob 
er sich geirrt habe, machte einen krummen 
Buckel und sprach: „Ich muß heute abend 
nicht ganz richtig sein", und nachdem er das 
Gespräch, so geschickt er verstand, abgebrochen 
hatte, ließ er das Abendbrot auftragen. 
!föanco wendete sich zu einem Beamten und 
sprach: „Der Mann hat auch ein gutes Ge- 
dächtnis, daß er den Hauptmann mit dem 
Stadtobersten durcheinander bringt." Und als 
sie angefangen hatten zu essen, nachdem an- 



gerichtet war, und es dem Wirt schien^ daß 
es seinen Gang ginge, ließ er sie von seinem 
Neffen und seinen Leuten bedienen und stieg 
auf ein Pferd, ritt nach Norcia, ging zu 
seinem Gevatter und sprach zu ihm: „Ge- 
vatter, mir ist heute abend die merkwürdigste 
15ache von der Welt geschehen", und erzählte 
ihm alles. Der Gevatter b^^aim zu lachen 
und sprach: „Ich weiß nicht, ob einer von 
ims voll ist, aber wenigstens scheinst du mir 
ein Esel. Weißt du denn nicht, daß der 
Hauptmann am achten dieses Monats ange- 
kommen ist, und der Stadtoberste hat vor noch 
nicht drei Monaten sein Amt übernommen. 
Entweder hat dich der Mann zum besten, 
oder er ist verrückt" „Wie, zum Teufel," 
sprach der Wirt, „er hat mir doch die Be- 
rufung gezeigt" Und als sie derart darüber 
redeten, kamen sie auf den Marktplatz, wo sie sich 
mit noch andern Einwohnern zusammentaten; 
von diesen machte der eine Witze, der andere 
verwunderte sich; aber da ihn welche er- 
mahnten, er müsse es den Ratsherren an- 
zeigen, so ging er, von einigen begleitet, dahin. 
Diese hörten das Ereignis, und da sie sich 
nicht vorstellen konnten, was es bedeuten solle, 
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so beschlossen sie, ihren Kanzler hinzuschicken, 
um zu sehen, was geschehen sei. Der Kanzler 
machte sich auf den Weg mit dem Wirt, 
und unter verschiedenen Gespr^hen mit ihm 
über die Sache kamen sie endlich zu der 
Herberge, als es schon spät war. Als sie dort 
angekommen waren, hieß der Wirt zwei 
Fackeln anzünden und Bianco melden, der 
Kanzler von Norcia sei gekommen, ihn zu be- 
suchen. Er, der nicht das Weggehen des 
Wirts gemerkt hatte, glaubte für gewiß, daß 
er ihn als Stadthauptmann besuchen wolle; 
er ließ ihn eintreten, und nachdem sie ein- 
ander ehrerbietig begrüßt und die Hand ge- 
reicht hatten, wendete sich Bianco zum Wirt 
und sprach lachend: „Nun, was sagst du, 
Wirt, jetzt kannst du sehen, wie du es im 
Gedächtnis behalten hast, wie lange es her 
ist, seit der Hauptmann gekommen.^^ Der 
Wirt erwiderte ihm: „Ihr habt recht, aber 
Ihr v^rdet gleich in noch größeren Zweifel 
geraten, wie ich war." 

Der Kanzler hatte, als er dieses hörte, größere 
Lust zu lachen, als zu etwas anderem, als 
verständiger Mann aber hielt er an sich, 
wendete sich zu ihm und begann folgender- 
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maßen zu reden: , Junker, meine Herren 
haben von Eurer Ankunft gehört, und wie 
Ihr sagt, daß Ihr Hauptmann von Norcia 
werden wollt, über welches sie eine große Ver- 
wunderung gefaßt haben, da am achten 
dieses Monats der Hauptmann von Norcia 
sein Amt angetreten hat, und sie haben mich 
hierher zu Euch geschickt, um zu hören^ was 
dies bedeuten soll, und welche Ursache Euch 
bewegt, so zu sprechen." Als Bianco diese 
Worte hörte, fiel er fast in Ohnmacht und 
schien mehr tot als lebendig, und konnte kaum 
die Lippen voneinander bringen und sprach: 
„Habt Ihr denn mehr wie einen Hauptmann?" 
„Nein", erwiderte der Kanzler. Darauf blieb 
er einen Augenblick nachdenklich, und da es 
ihm schien, er sei verhöhnt, und das nach seiner 
Meinung von niemandem außer von den Leuten 
von Norcia ausgehen konnte, so verwandelte 
sich sein ganzer Schmerz in Zom^ imd mit 
rotem Gesicht zog er die Berufung aus dem 
Busen und sprach giftig: ,Ja, ja, wenn das 
hier nicht lügt, so bin ich Hauptmann von 
Norcia. Und wenn man mir Unrecht an- 
tuty so stamme ich aus solchem Lande, daß 
ich mich dessen wohl erholen werde"; und 
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indem er bei diesen Worten immer wütender 
wurde, sprach er: „Vielleicht glaubt Ihr, daß 
Ihr es mit Bergbewohnern zu tun habt, aber 
die Büzger von Florenz sind von anderer Art, 
wie die Bergbewohner; wir haben schon dem 
Herzog von Mailand gezeigt, was eine Forke 
ist 9 und andern, die noch etwas mehr sind, 
wie die Leute von Norcia. Glaubt nicht, Ihr 
habt mich hierher kommen lassen und habt 
nachher die Stelle einem andern gegeben; 
ich trete nicht zurück. O, wenn ich nicht 
zur rechten Zeit gekommen wäre, was, zum 
Teufel, hätten sie dann wohl gemacht?" Der- 
art sprach er tausend Albernheiten, die zu 
erzählen zu langweilig wäre. Am Ende sagte 
der Kanzler, daß er diese Berufung sehen 
wollte. Da antwortete er: „Geht, geht, morgen 
werde ich vor Eure Ratsherren treten und 
sie ihnen zeigen, und dann wollen wir sehen, 
was sie antworten können." 
Als der Kanzler ihn so reden hörte, schien 
er ihm eine neue Art von Wahnsinnigen zu 
sein, und er nahm Abschied von ihm, ohne 
viele weitere Worte, und von dem Wirt be- 
gleitet ging er nach Hause zurück und er- 
zählte den Ratsherren, wie die Sache vor 
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sich gegangen war. Diese verwunderten sich, 
konnten sich den Vorfall nicht erklären und 
sprachen: „Warten wir bis morgen und sehen 
wir, was er sagen wird.^^ Bianco blieb mit 
seinen Beamten zurück, und nachdem sie die 
Berufung, wie die gesprochenen Worte viel- 
fach überlegt, konnten sie keine weitere Er- 
klärung finden, als daß die Leute von Norda, 
vom Papst gezwungen oder einem andern 
Herren, nachdem sie ihn berufen, die Stelle 
doch noch einem andern gegeben hätten. 
Und da es endlich spät wurde, so gingen alle 
schlafen. Bianco aber konnte in dieser ganzen 
Nacht kein Auge schließen, sondern dachte 
immer an die Geschichte, und es deuchten 
ihm tausend Jahre, bis es Tag wurde und er 
erfuhr, ob er Hauptmann war oder nicht. 
Und kaum war der Tag gekommen, als er sich 
erhob und aufs Pferd stieg und mit seinen Leuten 
dorthin ritt. Und da das Ereignis schon über- 
all bekannt geworden war, so liefen alle Leute 
auf die Straße, um diesen neuen Hauptmann 
zu sehen, welcher aus Scham nicht wußte, 
wohin er seine Augen wenden sollte und des- 
halb den Kopf gesenkt hielt, so daß es schien, 
als wäre ihm seine Frau in den Brunnen ge- 
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fallen. Und als er zum Hause der Rats- 
herren gekommen war, stieg er ab, trat ein 
und ließ sie wissen, daß er gekommen sei. 
Sie versammelten sich sogleich in ihrem Be- 
ratungssaal und ließen ihn hereinrufen und 
hießen den Armen sich neben sie setzen; und 
nach einer Weile stand er auf, und da er 
unterwegs sich von seinem Richter hatte lehren 
lassen, was er sagen mußte, so begann er 
folgenderweise: „Herren, es wird etwa drei 
Monate, daß Giovanni di Santo, welcher 
voriges Jahr unser Blutrichter war, mir schrieb, 
er wolle mich zu eurem Hauptmann wählen 
lassen, und dann, wenige Tage später, daß er 
mich habe wählen lassen, und endlich schickte 
er mir die Berufung, welches diese ist. Ich 
wünschte Eurer Herrlichkeit zu gefallen und 
Ehre zu gewinnen, wie meine Vorfahren stets 
gewohnt waren, und beschloß zu kommen 
und euch zu dienen, und habe mich derart 
ausgerüstet, wie der Dienst erfordert nach der 
mir übersandten Berufung; und bin hierher 
gekommen mit dem Gefolge, welches ihr seht, 
und nicht ohne große Ausgaben, weil mich 
das alles mehr denn zweihundert Goldgulden 
kostet. Und gestern erfuhr ich erstlich von 
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dem Wirt und dann von eurem Kanzler, 
daß es bereits vierzehn Tage her sind, daß 
ihr die Stelle einem andern gegeben habt, 
über welches ich mich sehr verwundere und 
bekümmere, wie es der Umstand verdient, da 
mir das nicht die Treue zu sein scheint, welche 
»einer so großen Gemeinde wie die eure ge- 
ziemty noch die Belohnung, welches die Liebe 
beansprucht, die immer zwischen den Floren- 
tinern imd euch geherrscht hat. Und ich 
möchte nicht, daß ihr glaubt, ihr habt einen 
geringen Mann zum besten gehabt, denn das 
Haus der Alfani ist, ohne anderen nahe- 
treten zu wollen, eines der größten und 
ältesten unserer Stadt. Deshalb möget ihr 
nicht zufrieden sein, mir dieses Unrecht nebst 
solcher Schande und Schaden angetan zu 
haben, und sorget dafür, daß ich meine £hre 
behalte, und nicht verliere, was ich ausgegeben 
habe; dann will ich Geduld üben über dem, 
was bis anhin geschehen ist; möget ihr 
Achtung auf eure und meine Ehre haben/*^ 
Und nachdem er dieses gesagt, gab er die 
Berufung dem Vorsitzenden imd sagte: „Diese 
ist es, welche mich so sprechen läßt.^^ Als 
der Vorsitzende sah, daß der andere nicht 
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weiterredete, sprach er: , Junker, möge es 
Euch nicht leid tun, ein wenig draußen zu 
warten y und wir wollen uns zusammensetzen 
und Euch An wort geben." 
Bianco zog sich in einen Saal zurück, welcher 
vor dem Beratungszimmer war, und wartete 
mit seinem Richter und sprach zu ihm: „Ich 
möchte nur, Ihr hättet mich gehört, denn ich 
versichere Euch, ich habe es ihnen so gesagt, 
daß ich nicht glauben kann, daß sie nicht so 
oder so ihrer imd meiner Ehre genug tun; 
denn ich habe wohl gemerkt, daß ihnen ihre 
Sache böse vorkam, und daß niemand war, 
der mir gewagt hätte ins Gesicht zu sehen 
vor Beschämung." 

Die Ratsherren traten zusammen und lasen 
die Berufung imd sahen, daß sie nicht von 
der Hand ihres Kanzlers war, und außer jeder 
Form der Berufungsurkunden, sowohl in bezug 
auf das Gehalt, wie die Beamten und den 
Richter, welche der Hauptmann gar nicht mit- 
zubringen brauchte, und daß sie nicht mit 
ihrem Siegel versehen war, und so merkten 
sie sogleich, daß jemand ihn zum besten ge- 
halten hatte. Deshalb entstand ein Gelächter 
unter ihnen, und sie ließen ihn hereinrufen 
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und hießen ihn sitzen, und einer von ihnen 
begann im Auftrag der andern folgender- 
maßen: „Junker, die Herren haben gehört, 
was Ihr gesagt habt, und die von Euch ein- 
gereichte Berufung gesehen, und sind zu Ver- 
wunderung und Mitleid bewegt. Und sie ver- 
wundem sich, da sie sich gar nicht denken 
können, wie Euch ein so großer Possen ge- 
spielt werden konnte, und daß Ihr ihn in 
solcher Zeit nicht gemerkt habt, da Ihr nie 
für dieses Amt gewählt seid, noch diese Schrift 
hier ausgestellt oder mit unserem Siegel ge- 
siegelt ist, noch nach der Art unserer Wahlen, 
welche für dieses Amt stattfinden. Wir haben 
Mitleiden mit Euch, da wir aus den Worten, 
welche wir von Euch gehört haben, und aus 
Eurem Anblick schließen, daß Ihr ein Edel- 
mann seid, und bedauern sowohl den Schaden 
an Eurer Ehre, wie den großen Geldverlust, 
den Ihr wohl haben müßt, wie wir sehen; 
wir möchten gern in der Verfassung sein, den 
einen oder den andern zu ersetzen, sowohl 
in Betrachtung Eurer Person, wie in Hinsicht 
auf Eure Heimatstadt, zu deren jedem Bürger 
wir eine ganz besondere Zuneigung haben. 
Aber alle Ämter, welche es hier gibt, sind 
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zurzeit besetzt und keins ist gegenwärtig frei, 
und deshalb sehen wir nicht, wie wir Euch 
bei so beschaffenen Dingen helfen können, 
außer, daß wir mit Euch dieses auf das 
schmerzlichste bedauern. Und endlich er- 
mahnen wir Euch, daß Ihr um Eurer Ehre 
willen so bald als möglich nach Hause kehret, 
denn je länger Ihr hier harret, desto größer 
wird Eure Schande"; und hiermit schloß er 
seine Rede. 

Nachdem Bianco diese Antwort gehört hatte, 
die ganz dem entgegen war, welches er er- 
wartet hatte, wurde er von großem Schmerz 
übernommen und blieb eine Weile, ohne daß 
er ein Wort vorbringen konnte; dann aber 
sprach er mit Tränen in den Augen: „Herren, 
das kann mir niemand angetan haben, denn 
dieser Verräter Giovanni di Santo, welcher 
mir so für die Dienste dankt, die ich ihm in 
Florenz erwiesen. Ich habe hier die Briefe 
von seiner Hand, möge es euch wenigstens 
belieben ihn holen zu lassen, damit er mir 
meinen Schaden ersetzt, denn für die Schmach 
will ich mich schon selbst erholen, wenn 
Gott mich am Leben läßt und meine Brüder, 
und dann möge es gehen, wie es wolle." 
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,,Wenn dieses wahr ist, daß er es gewesen 
ist," erwiderten die Herren, „so werden wir 
für dich und deinen Schaden Genugtuung 
eintreiben und werden ihn zudem noch derart 
strafen, daß du geringe Rache nötig hast." 
Und sogleich schickten sie um ihn, der äugen- 
blicks kam, weil er mit den andern auf den 
Platz gezogen war, um zu sehen, was mit 
diesem neuen Hauptmann werde; und als er 
zu den Ratsherren eintrat und Bianco sah, 
verwunderte er sich sehr. Einer der Herren 
sprach für die andern und sagte ihm mit 
strengen Worten den Grund, um den man 
nach ihm geschickt habe, und fragte ihn, welche 
Ursache oder Meinung ihn bewogen habe, 
diesen tapfem Mann in Verlegenheit zu setzen, 
und stellte ihn mitten in die Versammlung. 
Als Giovanni dies gehört hatte, verwunderte 
er sich noch mehr und sprach: „Herren, es 
ist wahr, als ich Blutrichter in Florenz war, 
wurden mir von Bianco manche Dienste er- 
wiesen, der hier steht, so daß ich ihm ver- 
sprach, nach meinem Vermögen zu bewirken, 
daß er dieses Amt bekomme, und gewißlich 
halte ich mich ihm für so verpflichtet, und 
seine Tugend ist so groß, daß, wenn ich in 
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der Möglichkeit gewesen wäre, ich sicher mein 
Versprechen gehalten und ihn hätte zur Wahl 
gebracht. Weiter weiß ich aber nichts von der 
Angelegenheit, und wenn ihr findet, daß ich 
mehr davon weiß, so lasset mir den Kopf 
abschlagen." 

Als Bianco das gehört hatte, nahm er die 
Briefe aus dem Busen und sprach: „Herren^ 
sehet, mit welchem Gesicht dieser lügt, laßt 
ihn diese lesen und fraget, ob es seine Hand- 
schrift ist.** Die Herren ließen Giovanni die 
Briefe lesen, und er wies ihnen nach^ daß es 
nicht seine Handschrift sei, worauf die Herren 
nach vielen Worten, von ihnen wie von 
Bianco, ihn entließen. Und da sie ihm zeigen 
wollten, daß sie ihn bedauerten, befahlen sie, 
daß der Wirt von der Stadt bezahlt werde 
und ihm nichts abnehme. 
Er kehrte mit einem Gemüte, welches ihr 
alle euch denken könnt, in seine Herberge 
zurück, von Giovanni begleitet, und überall 
wiesen die Leute mit Fingern auf ihn, und der 
eine zeigte ihn dem andern aus Neugierde. 
Giovanni klagte mit ihm über den Vorfall und 
fügte hinzu, daß er in Anbetracht desselben 
niemals werde erreichen können, was er ihm 
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versprochen habe. Als sie bei dem Wirts- 
haus angekommen waren, beschloß Bianco, da 
es noch früh am Tage war, von da abzu- 
reisen, nahm Abschied von Giovanni und 
machte sich auf den Weg nach Perugia. 
Während sie nun unterwegs waren und er so 
allein vorausritt, begannen der Richter, welcher 
aus Perugia stammte, imd der Notar unter- 
einander zu reden und zu sagen: ,, Dieser hat 
uns angeworben und unsere Dienste ange- 
nommen. Wenn er betrogen ist, sollen wir 
davon Schaden haben?" Und sie machten 
alles unter sich ab, sagten kein Wort, und als 
sie in Perugia waren, ließen sie ihm die Pferde 
pfänden und den Koffer und sein ganzes Ge- 
päck. Als Bianco dieses sah, richtete er viele 
vergebliche Bitten an sie. Und als er am 
Ende einsah, daß er im Nachteil war und 
übereinkommen mußte mit ihnen, verkaufte er 
dort seine drei Stuten und die Waffen und 
die Kleider von seinem Leibe, wofür er die 
Hälfte oder noch weniger löste, was es ihn 
gekostet hatte; denn da er verkaufen mußte, 
so wurde er betrogen nach Noten, und so 
zahlte er alle aus; und von allem, was er mit- 
genommen hatte, war ihm bloß die Fahne 
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mit seinem Wappen übriggeblieben, welche 
er von der Stange nahm und in ein trauriges 
und schlechtes Stück Leinen wickelte und auf 
die Schulter nahm, und dann machte er sich 
zu Fuß nach Arezzo und von Arezzo in das 
Casentinische und kam nach Ortignano, wo 
er Verwandte hatte. Und dort blieb er Woche 
um Woche, weil er sich schämte, nach Florenz 
zurückzukommen, und bekümmerte sich über 
sein Mißgeschick, ohne daß er wußte oder 
sich vorstellen konnte, wer ihm das angetan. 
Endlich trieb ihn das Verlangen, wenn es möglich 
wäre, seinen Feind zu finden, nach Florenz 
zurückzukehren, und so tat er. Und als er 
nach Hause kam, und ihn seine Brüder so zu 
Fuße und in solchem schlichten Aufzuge sahen, 
verwunderten sie sich und fragten ihn nach der 
Ursache. Er erzählte ihnen alles und sprach: 
„Brüder, ihr müßt mir helfen, mich zu rächen", 
und da sie genau derselben Gesinnung waren 
wie er, so schworen sie dem den Tod, der 
ihm dieses Unrecht angetan habe. 
Eine Zeitlang blieb Bianco zu Hause und 
ging immer wieder zur Tür zurück, ehe er 
es wagte, hinauszugehen; endlich aber mußte 
er, und ging ganz an den Kopf geschlagen und 
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mit gesenkten Augen auf der Straße. Und da 
er von seinen Freunden und Bekannten an- 
gesprochen wurde und gefragt, ob er sein Amt 
so schnell aufgegeben habe, wurde er rot vor 
Scham und sagte, er sei aus guten Gründen 
gar nicht hingegangen, sondern im Casenti- 
nischen bei Verwandten geblieben, tat dann, 
als habe er viele Geschäfte, imd entzog sich 
schnell den Gesprächen. Aber durch Leute, 
welche aus Norcia kamen und aus Perugia, 
erfuhr man, wie die Dinge gewesen waren, so 
daß in kurzem alles voll war davon, und er 
von jedem gehänselt wurde, daß es ein Jammer 
war, wie ihr alle sehen und hören könnt. Das 
schlimmste aber war, daß einige Handwerker, 
denen er schuldig war, und die von dem 
Hauptmannsgehalt bezahlt werden sollten, ihn 
auf alle Weise zu drängen anfingen und ihr 
Geld haben wollten. Da er nicht mehr aus 
wußte, weil er das Land bereits an Ser 
Martino verkauft hatte, so verkaufte er zwei 
Häuschen, welche er in der Heiligegallusstraße 
hatte, welche ihm besagter Ser Martino abnahm, 
mehr aus Gefallen und Mitleid, welches er mit 
ihm hatte, denn aus einem andern Grunde; 
tröstete ihn auch, da er seine Geschichte ge- 
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hört und riet ihm, nicht davon zu sprechen, 
noch weiter zu forschen, denn je mehr er 
davon spräche, desto schlimmer sei es für ihn, 
und sagte, der Streich komme gewißlich nirgends 
anders her, denn aus dem Kerker. Und dieses 
war auch die allgemeine Meinung aller: und 
deshalb nahm er sein Geld, folgte dem Kat 
des Ser Martino, forschte nicht weiter und 
bezahlte, wem er schuldig war; und da er 
nunmehr ohne ^Hoffiaung war, noch einmal 
wohin als Stadtregent zu kommen, so hängte 
er die Fahne, welche ihm geblieben, in San 
Marco über dem Grabe seines Vaters auf, 
der wenige Jahre zuvor gestorben war, und 
kehrte wieder zu seinem Ämtchen beim Kerker 
zurück. Und wenn er vorher gegen die Ge- 
fangenen streng gewesen, so war er es jetzt 
erst recht, wo er sich für gekränkt von ihnen 
hielt und nicht genau wußte, von wem, imd 
um nicht zu irren, dachte er sich für alle so 
viel Übles aus, wie er nur konnte. 
Deshalb beratschlagten mehrfach viele von 
ihnen; und da sie kein Hilfsmittel wußten, 
sprach am Ende Lodovico von Marradi, ein 
gewitzigter Mensch, wie ihr sehen werdet: „Da 
wir denn diesen auf keine Weise milder gegen 
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uns stimmen können und er durchaus will, 
daß wir diejenigen gewesen sein sollen , die 
ihn nach Norcia geschickt, und wir ihn durch 
keine Erklärung, die wir gemacht haben oder 
machen mögen, von dieser Meinung ab- 
bringen können, sondern er alle Tage feiner 
wird in seinem Quälen und uns soviel Ver- 
druß macht; weil das Unglück ims einmal an 
diesen elenden Ort geführt hat, seinen Launen 
unterworfen zu sein, ohne daß wir uns anders 
helfen können, so wollen wir wenigstens etwas 
tun, daß wir in solcher Betrübnis einige 
Süßigkeit der Rache schmecken, welche nach 
meinem Urteil alle andern Süßigkeiten der 
Welt übertriflft. Zeigen wir ihn bei der Steuer 
an, daß er als Hauptmann nach Norcia ge- 
gangen ist und die Taxe nicht bezahlt hat. 
Daraus wird entstehen, daß die Beamten sich 
einen Spaß machen und ihn holen lassen und 
ihn aufziehen, worüber er arg wird aushalten 
müssen, und in der Zeit, wo er dort ist, sind 
wir ihn los, und wiewohl er annimmt, daß 
wir es gewesen sind, so kann er es uns doch 
nicht mehr schlimmer machen, wie er es schon 
tut; und schließlich: fröhlicher Krieg, fröh- 
licher Frieden." Damit waren alle einverstan- 



153 



den, und Lodovico setzte eine Anklage auf, 
und sie ließen sie durch einen ihrer Freunde 
in den Kasten des besagten Steueramtes stecken. 
Als diese nun zur Kenntnis der Beamten ge- 
kommen war, erhoben sie das größte Gelächter 
von der Welt und ließen ihn holen. Und als 
er gekommen war, sprach einer von ihnen für 
sie alle: „Bianco, es ist uns mitgeteilt, daß 
du als Hauptmann von Norcia gekommen bist 
und hast die Taxe nicht bezahlt, so mußt du 
sie jetzt bezahlen und bist in die Strafe des 
Doppelten verfallen." Als er dieses hörte, be- 
gann er heftig zu weinen und sprach: „Herren, 
habet Mitleid mit mir", und erzählte ihnen, wie 
die Sache vor sich gegangen war. Die Beamten 
taten, als ob sie ihm nicht glaubten und hudel- 
ten ihn eine gute Weile, und endlich ließen sie 
ihn und sprachen: „Auf ein anderes Mal." Und 
sehr gut glückte Lodovico sein Anschlag, denn 
jedesmal, wenn die Beamten bei ihren laufen- 
den Geschäften eine Meinungsverschiedenheit 
hatten und sahen^ daß sie nicht übereinkom- 
men konnten, so war immer einer unter ihnen, 
der sprach: „Weil wir hierin nicht überein- 
kommen, so wollen wir nach Bianco schicken und 
$ehen, ob wir uns über seine Sache einigen. 
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Und sie ließen ihn holen, hielten ihn eine 
Weile fest und spaßten mit ihm und ließen 
ihn im Zweifel; imd überdauerte das mehrere 
Wechsel von Beamten, daß immer zuerst zu 
ihm geschickt wurde; und jedesmal, wenn 
ihm das geschah, ging es nie ohne einige 
Gulden ab, weil er diesem von den Beamten 
Pflaumen mitbrachte, oder jenem Bälle oder 
einem andern Spindeln oder Spiegel, wie er 
meinte, daß ihnen angenehm sei. Und die 
Gefangenen, welche durch einen Boten sich 
von der Steuer Tag für Tag berichten ließen, 
was geschah, konnten sich nicht ersättigen, 
Lodovico zu danken für seinen Rat, da sie 
so großes Vergnügen und Trost daraus zogen, 
daß sie mit Geduld alles andere ertrugen. 
Ich will nicht weiter schildern, wie wir durch 
den Notar, den er bei sich hatte, pünktlich 
alles erfuhren, und das Vergnügen, das wir 
häufig darüber hatten, und viele Streiche, welche 
ihm diese Gefangenen spielten, und wie er, auf 
beständiger Wacht, mit ihnen zu kämpfen, arm, 
bettelhaft, verdreht und gichtisch wurde.* — 
Als Lioncino seine Novelle beendet hatte, wen- 
dete er sich lachend zu Piero dem Venezianer, 
und sprach: „Nun, was sagst du, Piero? Willst 
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du dich ergeben, oder willst du hartnäckig 
bleiben, wie du immer bist? Scheint dir meine 
Novelle nicht schöner, wie die deine? Urteile 
selbst und mache diesen keinen Verdruß." 
„Nein, nein," sagte Piero, „umgekehrt, denn 
so schön und anmutig diese Novelle auch ge- 
wesen ist, hatte meine doch den großen Vor- 
teil, daß ich die eigene Sprache der beteilig- 
ten Personen gezeigt habe und gesagt, was 
du bei deinen nicht getan, dazu enthielt 
meine Novelle nur, welches auf solches Ende 
hinausgeht, von dem man nie sprechen kann 
ohne Lachen, und welches gewöhnlich mehr 
als irgend anderes die Ohren der Hörer er- 
götzt, während es sich bei der deinen nicht 
so verhält; indessen haben wir uns doch dem 
Urteil dieser tapfem und klugen Jünglinge 
unterworfen, dem ich auf keine Weise ent- 
fliehen will." Lioncino wendete sich zu uns 
und sprach: „Ich wundere mich nicht über 
Piero, daß er hierin nicht mit mir überein- 
stimmt, denn dieses würde gänzlich wider seinen 
Gebrauch sein; aber in Anbetracht eurer 
Klugheit furchte ich nicht, daß mir Unrecht 
getan werde. Und um euch nicht zu lang- 
weilen, werde ich nicht die vielen anmutigen 
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Teile meiner Novelle wiederholen, nur meine 
ich, daß sie euch, die ihr Bianco kennt und 
sicher gehört habt, was ihm zugestoßen ist, mehr 
gefallen müsse, als irgend etwas anderes, welches 
in seiner Geschichte erzählt ist. Ich bitte 
euch, urteilet nach eurem Gewissen." Es 
waren unter uns verschiedene Meinungen, in- 
dem der eine behauptete, daß die Novelle 
des Piero schöner sei, und der andere, die 
des Lioncino, und wir konnten uns zu keinem 
gültigen Spruch einigen. Wir versprachen Gio- 
vannozzo, es solle nicht das letzte Mal sein, 
daß wir uns hier zusanunenfänden, und das 
nächste Mal, wenn wir nach hier kämen, 
sollten zwei andere Novellen erzählt werden, 
und dann würden wir unsere Entscheidung 
abgeben; da aber das Sterben zunahm, kam 
der Tod des Lioncino, wodurch alle erschrocken 
wurden und hierhin flohen und dorthin; und 
deshalb unterbreite ich deinem, und wer sie 
lesen will, Urteil die eine wie die andere. 
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WIE DER LÖWE KAPITEL HIELT ÜBER 
ALLE TIERE, UND WIE ER ÜBER SIE ZU 
GERICHT SASZ. NOVELLE AUS EINER 
PREDIGT DES HEILIGEN BERNARDINO 
VON SIENA, GEHALTEN IN SIENA. IM 

JAHRE 1426 




ER Löwe hörte einmal, daß 
die Brüder Kapitel gehalten 
hatten, wo sie sich ihrer 
Sünden ziehen, welche sie 
h^angen und sich schul- 
dig gemacht hatten. Sprach 
der Löwe: „O, wenn die Brüder alle vor ihrem 
Vorgesetzten Kapitel halten, soll ich dann, der 
ich der Vorgesetzte aller Tiere auf Erden 
und ihrer aller Herr bin, geringer sein als sie?" 
Und sofort ließ er allen Tieren das Kapitel 
ansagen, daß sie vor ihn kamen. Und als 
sie sich nun versammelt hatten, setzte er sich 
auf seinen Thron; und als er darauf saß, be- 
fahl er, daß sich alle um ihn herumsetzen , 
sollten. Und als sie nun saßen, sprach der Löwe: 
„Ich will nicht, daß wir hierin geringer seien 
wie die anderen; ich will, daß wir Kapitel 
halten, wie die Brüder tun, und deshalb will 
ich, daß jeder die Sünde sagt und das BOse, 
was er getan hat, weil ich es wissen will, da 
ich euer Vorgesetzter bin. Ich habe erfahren, 
daß viel Unrecht von euch geschehen ist: ich 
meine, wen es angeht; und deshalb will ich, 
daß jeder mir seine Sünde sagt. Kommt alle 
vor mich, einer nach dem anderen, und klagt 

159 



euch der Vergehen an, welche ihr begangen 
habt." 

Es wurde dem Esel gesagt, daß er zuerst 
gehen solle. Und der Esel trat vor den Löwen, 
verneigte sich und sprach: „Herr, habe Erbar- 
men!" Sprach der Löwe: „Was hast du getan? 
Sag es!** Sprach der Esel: „Herr, ich gehöre 
einem Bauern, und oft beladet er mich und 
legt mir eine Last Stroh auf den Rücken und 
führt mich in die Stadt, um es zu verkaufen; 
und da ist es oftmals geschehen, daß ich ein 
Maul voll herauszupfte, während ich ging, wenn 
es der Herr nicht merkte, und das habe ich 
mehrere Male getan.** Da sprach der Löwe: 
„O du Räuber, du Räuber, verfluchter Ver- 
räter! Weißt du nicht, was für ein Verbrechen 
du da begangen hast? Wann kannst du den 
Betrag ersetzen, den das wert war, was du 
gestohlen und gegessen hast?** Und er befahl 
auf der Stelle, daß dieser Esel ergriffen und 
ihm eine große Tracht Prügel gegeben werde; 
und es geschah also. 

Nach ihm trat die Ziege vor den Löwen imd 
verneigte sich desgleichen und flehte um Er- 
barmen. Sprach der Löwe: „Was hast du 
getan? Sage deine Sünde. *^ Die Ziege sprach: 
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„Herr, ich gestehe meine Schuld, daß ich oft 
in Gärten eingebrochen bin, welche Frauen 
gehörten, und Schaden angerichtet habe, und 
besonders in den Garten einer Witwe, in dem 
viele wohlriechende Kräuter waren, Petersilie, 
Majoran, Thymian und auch Basilicum, und 
oftmals habe ich auch dem Kohl Schaden 
getan und auch jungen Bäumerchen und habe 
ihnen die Spitzen abgeknabbert, welche am 
zartesten waren; imd wie ich hier Schaden ge- 
tan habe, habe ich es auch in vielen anderen 
Gärten getan, und häußg habe ich solchen 
Schaden getan, daß ich nichts Grünes übrig 
ließ." Sprach der Löwe: „WasI das sind zwei 
verschiedene Arten von Gewissen! Das eine 
ist viel zarter, wie es nötig ist, und das andere 
ist viel, viel zu grob, wie das dieses Räubers 
von Esel. Du machst dir ein groß Gewissen 
daraus, diese Kräutlein gefressen zu haben? 
Geh und sei gutes Muts! Geh, mach dir kein 
Gewissen daraus! Diese Sünde ist gar nicht 
wert, sie zu nennen; das ist Sitte bei den 
Ziegen, so zu handeln. Du hast eine große 
Entschuldigimg, da du dich hast bücken müssen, 
um sie zu begehen. Geh nur, geh, ich absol- 
viere dich; und denke nicht mehr daran." 
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Nach der Ziege kam der Fuchs und kniete 
nieder vor dem Löwen. Sprach der Löwe: 
„Nun, sage deine Sünden, was hast du be- 
gangen?" Der Fuchs sagte: „Herr, ich gestehe 
meine Schuld, daß ich viele Hühner ermordet 
und gegessen habe, und oft bin ich in den 
Hühnerstall eingebrochen, wo sie herbergen, 
und wenn ich sah, daß ich sie nicht erwischen 
konnte, so tat ich, als ob mein Schwanz ein 
Stock sei und ich sie damit herunterschlagen 
wolle; und weil sie es mir glaubten, daß es 
ein Stock sei, so erschraken sie und flatterten 
auf die Erde; und dann sprang ich zwischen 
sie, und welche ich erwischen konnte, die er- 
mordete ich und verzehrte, soviel ich konnte, 
und die übrigen ließ ich tot liegen, wiewohl 
ich zuweilen mir eins oder mehr mitnahm." 
Sprach der Löwe: „Ach, was hast du für ein 
feines Gewissen! Ziehe in Frieden ! Geh! Das 
ist dir alles natürlich, was du getan hast; 
ich lege dir keinerlei Buße auf und rechne 
dir dieses Tun nicht als Sünde; sage dir 
auch, daß du tapfer fortfahrest in der Art 
wie du begonnen, und es soll dich kein Huhn 
reuen, außer die verschonten." 
Und nachdem dieser weggegangen war, trat 
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der Wolf vor und sprach: ,,Herr, ich bin häufig 
um die Schafherde herumgegangen und habe 
die Gelegenheit ausgekundschaftet. Du weißt, 
daß ein hoher Zaun um sie ist, und ich habe 
mir eine Stelle ausgesucht, wo ich bequemlich 
hineinschlüpfen konnte; und wie ich die Stelle 
gefimden habe, bin ich gegangen mit einem 
Stück Holz, so schwer wie ein Schaf, woraus 
ich ersah, daß ich hinein und mit ihm wieder 
heraus konnte; und das tat ich, um nicht 
von den Hunden gefaßt zu werden. Und wie 
ich das getan hatte, ging ich hinein, so leise 
ich konnte, mit der Last des Knittels imd habe 
mehr Schafe erwürgt, als ich nötig hatte, und 
habe eins am Hals gepackt und bin mit ihm 
weggelaufen." Sprach der Löwe: „O, was ist 
das wieder für ein zart Gewissen! Weißt du, 
was ich dir antworte? Mache dir nie ein Ge- 
wissen um solche Dinge; geh und tue von 
nun an mutig deine Sache und habe keine 
Furcht vor mir." 

Und nun ging der Wolf fort, und es kam das 
Schaf, und es kam mit gesenktem Kopf und 
sagte: „Bä Bä.** Sprach der Löwe: ,, Was hast 
du getan? Madonna, Madonna Heuchlerin, 
was hast du getan?** Sie antwortet: ,,Herr, ich 
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bin oft auf Wegen gegangen, wo an den Seiten 
Getreide gesät war, und bin oft da hinüber- 
gesprungen; und wenn ich diese grünen und 
zarten Kräutlein sah, so habe ich wohl einen 
Mund voll davon genommen; ich habe aber 
nichts ausgerissen, sondern nur oben das Zarte 
abgebissen." Da spricht der Löwe: „O ver- 
fluchte Spitzbübin! Räuberische Spitzbübin! 
Solches Üble hast du getan und sagst immer 
Bä Bä und raubst immer auf der Landstraße ! 
O verfluchte Spitzbübin, was hast du ver- 
brochen! Geht, prügelt sie gehörig und prügelt 
sie so, daß ihr ihr die Knochen entzweischlagt, 
und haltet sie so, daß sie in drei Tagen nichts 
zu essen bekommt." 

O, wieviel Witz ist in dieser Geschichte! Hast 
du mich verstanden? Eine Krähe hackt der 
anderen das Auge nicht aus. Wohl ! wenn es 
ein böser Wolf oder Fuchs ist, der etwas tut, 
bedecke es, damit man es nicht sieht: weißt 
du?! Wie die Katze! Aber wenn es das Schäf- 
chen ist oder das Eselchen, das heißt Witwe 
oder Waise, oder ein Armer, der etwas Ge- 
ringes sagt oder tut: Töte, töte; und so wird 
derart geraubt, daß nichts bleibt. Wolf ver- 
zehrt nicht Wolf, sondern fremdes Fleisch. Und 
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deshalb sage ich euch: Wer da herrscht, der 
lasse nicht Esel und Schaf schlagen um eine 
kleine Sache und spreche nicht Wolf und Fuchs 
frei von großen Verbrechen. Was sollst du 
tun? Unterdrücke das Laster mit Verstand, 
und unterscheide zwischen den Vergebungen! 
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VON DER LIEBE ZWISCHEN IPPOLITO 
DE BUONDELMONTI UND LIONORA DE 
BARDI. VON EINEM UNBEKANNTEN 
FLORENTINER. AUS DEM XV. JAHR- 
HUNDERT 




^I£ prächtige imd wunder* 
schöne Stadt Florenz hat 
zwei Familien von altem 
Blut und Adel: die eine 
heißt de Bardi und die 
andere de Buondelmonti; 
welche, da sie einander feind waren, durch 
ihre große Macht und Reichtum fast das 
ganze Land nach sich in zwei Lager teilten. 
Des einen Lagers Haupt nannte sich Messer 
Almertgo de Bardi, ein Ritter vom größten 
Ruhm, und Uug im Rat, welcher zu seiner 
Zeit eine Tochter hatte, namens Lionora; und 
des andern Lagers erster war Buondelmonte 
de Buondelmonti, ein herzhafter Ritter von 
hohem Wert; und wie es dem Glücke gefiel, 
hatte er einen Sohn namens Ippolito Buondel- 
monti. Es waren diese Lager reich an Gütern 
und an Stolz und in alter Feindschaft höchst 
grausam und blutig erbittert, derart, daß weder 
Messer Almerigo noch Messer Buondelmonte 
wagten allein auszugehen, sondern nur mit 
einer Menge vieler und wohlbewafiheter Diener. 
Und so wuchs der Haß in der Feindschaft 
beständig, bis daß die Liebe mit ihren Kräften 
erweisen wollte, von welcher Macht ihre Glut sei. 
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Derart geschah es, als Lionora fünfzehn Jahre 
alt war und am Johannistage ging um das 
Fest zu betrachten, und Ippolito, welcher acht- 
zehn Jahre alt war, sich in San Giovanni fand, 
er der Jungfrau in die Augen sprang, welche 
ihn durch Zufall ansah; und wie sie sich mit 
dem Blick der Augen begegneten» stachen sie 
sich in das Herz durch liebendes Verlangen, 
derart, daß, bevor sie die Kirche verließen, 
der eine wie der andere eine heftige Liebe 
faßte und, indem sie sich ehrbar anblickten, 
sich mehrfach zeigten, daß sie einander ihre 
Liebe erwiderten. Und da er sie nicht kannte, 
noch sie ihn, so entzündete sich ihnen heftig 
das Verlangen, zusammen zu sein und einander 
kennen zu lernen. 

Unter diesem brach Lionora mit ihrer Gesell- 
schaft auf, und Ippolito folgte ihr ehrbar, bis 
er erkannte, daß sie die Tochter des Tod- 
feindes sei. Das Mädchen wendete sich heim- 
lich, als sie in ihr Haus trat, nach dem Jüng- 
ling mit einem liebevollen Neigen des Kopfes, 
nahm Abschied von ihren lieben Genossinnen, 
ging hinein, trat ans Fenster, sah Ippolito nach 
und fragte eine Nachbarin, wer er sei. Sie 
erfuhr, daß er der Sohn des Messer Buondel- 
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monte war, worüber sie sehr bekümmert wurde; 
und trat von dem Fenster weg und ging in 
das Zimmer zurück, sich sehr über ihr Geschick 
beklagend. Und je unmöglicher es war, daß 
sie sich häufig sahen, desto größer wuchs die 
Liebe von beiden Seiten, dermaßen, daß die 
unglückliche Lionora sich oft allein in ihrem 
Zimmer einschloß und, indem sie ihre Liebe 
bejammerte, folgendermaßen sprach: „O grau- 
sames Schicksal, Feindin all meines Glücks, wie 
würdest du solche Leiden ertragen? Weshalb 
beugst du nicht die Herzen unserer Väter? 
Weshalb ist die Liebe, welche zwischen uns 
ist, nicht zwischen ihnen? O verhaßtes Ge- 
schick, schlimmes Unglück, weshalb solche Härte, 
weshalb solche Grausamkeit in den Herzen 
unserer Väter? Weshalb entstand die alte Feind- 
schaft und der urzeitige Zwist zwischen unsem 
Vorfahren? Weshalb erlöscht er nicht jetzt? 
Möchte ein Feuer wie das meine sich wenig- 
stens von ihm loslösen können/' Und in ähn- 
lichen und andern schmerzensvollen Worten 
verzehrte sich das herrliche Mädchen Tag und 
Nacht mit Tränen. 

Ippolito, welcher nicht weniger entzündet war 
denn sie, sprach kein Wort, da er einsah, daß 
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er die nicht sehen konnte, welche er tief ein- 
gegraben in seinem Herzen trug, sondern er rieb 
sich gänzlich auf durch Schmerz und Trüb- 
sinn, derart, daß alle Freude ihm in Verdruß 
gewandelt wurde; und ließ alle seine Freunde 
und ging wenig aus seinem Stübchen; vielmehr 
blieb er ohne irgendwelche Tröstung immer im 
Bette und schalt auf die grausame Anordnung 
des Geschickes, indem er die grausame Feind- 
schaft der Väter verfluchte: „Ach, wilder und 
harter Amor, undankbar für so große Demut, 
welche ich vor dir gehabt habe! Daß du 
mich gleich den ersten Tag, wo ich dir gefiel, 
mich deinem Spielen unterwarfst! Weshalb 
hast du unter so vielen Jungfrauen, wie in 
unserer Stadt sind, mir nur gerade die Liebe 
zu dieser ins Herz gelegt? Daher du, rauher 
als sie, mich in den angstvollsten Gedanken 
lassest Das verdiente gewiß nicht unsere 
Treue. Verflucht sei der Tag, da meine Augen 
so hoch blickten, weil von ihr so viele Qualen 
und so viele Martern kommen sollten I O ver-^ 
haßte Fortima, wie magst du nur dulden, daß 
meine zarte Jugend sich in Tränen verzehrt? 
Ja, ich will mein Leben enden aus Liebe zu 
dir, welche mich so sehr liebt. Mögest du, o 
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Fatum, mich aus diesen Martern erlösen I Denn 
mehr schmerzt mich das Leiden meiner ein- 
zigen Göttin, als mein eigenes." 
Und in solchen schmerzensreichen Gedanken 
verzehrte der edle Jüngling sein Leben und 
ging selten aus dem Haus, weil ihm nichts 
helfen konnte, seine Nymphe zu sehen, denn 
er wagte nicht an ihrem Haus vorüberzugehen, 
aus Furcht vor der großen Feindschaft. Hier- 
über ward Ippolito, da er fühlte, wie seine 
Liebe zunahm und die Hoffnung schwand, aus 
großem Kummer fast tiefsinnig und hatte immer 
alle seine Gedanken bei Lionora; und schon 
war er zum Lebensüberdruß gekommen und 
veränderte sich von Grund aus derart, daß 
er früher der fröhlichste Jüngling in Florenz, 
der schönste, geselligste, frischeste und um- 
gänglichste gewesen war, in kurzem aber trüb- 
sinnig wurde, mager, schlaff imd einsiedlerisch, 
blaß und traurig, mehr wie irgend einer der 
Stadt. Und indem ihm endlich alle natür- 
lichen Gefühle abhanden kamen, wurde er 
von Tag zu Tag mehr ähnlich einem Toten 
als einem Lebendigen. 

Über dieses waren der Vater und die Mutter 
sehr betrübt; und indem sie Ärzte fragten, 
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welches die Ursache so großer Wandlimg sei, 
fanden diese nichts, als daß ein bedenklicher 
Trübsinn in dem Jüngling sei. Da sie von 
diesem nicht wußten, wieso er ihm das Ge- 
müt belaste, noch woher der Trübsinn komme, 
so verharrten sie in völliger Ungewißheit. Ippo- 
lito begann in seinem Übel viel ärger zu 
werden. Und da er wenig Stärkendes zyi sich 
nahm und sich in seiner Betrübnis verzehrte, 
wurden die Ärzte besorgt und sagten, wenn 
sich die Ursache seiner Gedanken nicht finde, 
so sei es unmöglich, ihm ein Heilmittel zu 
geben; und wenn man ihn nicht heile, so werde 
er in Kürze sterben; über welches die Ver- 
wandten großen Schmerz empfanden, wenig- 
stens sein Vater und seine Mutter, welche 
außer ihm keinen Sohn oder anderes Gut 
hatten; und er bekümmerte sie um so mehr, 
als sie, da sie das Übel nicht kannten, ihm 
nicht helfen konnten. 

Deshalb suchte seine Mutter mit vielen Listen 
von ihm zu erfahren, welches der Grund so 
großen Trübsinns sei; und da sie endlich den 
Sohn fest und hart im Leugnen und Schweigen 
fand, sprach sie: „Ippolito, ich weiß nicht, ob 
du dich der Beschwerden erinnerst, welche 
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ich durchgemacht habe, dich aufzuziehen^ wie 
ich Hitze, Kälte, Hunger, Durst, Schlaf und 
Wachen, Nöte und Pein und Schmerzen ge- 
duldet und ertragen aus Liebe zu dir, und 
um dich aufzubringen in größerer Zärtlichkeit 
und besserer Art, wie je ein Sohn erzogen ist; 
und zu meinem größten Schmerz sind es schon 
achtzehn Jahre, daß keine Mutter zufriedener 
war über ihr Söhnchen wie ich; deshalb erwartete 
ich nicht die Schläge des Glückes, denn ich hielt 
mich für genügend bezahlt durch die Liebe, 
welche ich zu dir hatte und trug, weil ich 
glaubte, daß du mich als deine teure Mutter 
ehrtest und liebtest. Deine Festigkeit aber und 
Härte macht mich gänzlich des Gegenteils 
gewiß, nämlich, daß du mir deinen Schmerz 
verborgen halten willst, damit man das Übel 
nicht heilen könne. Noch mehr, du willst 
meinen Kummer und daß ich dich ohne 
Hilfe verliere, und willst nicht, daß ich die 
Ursache deines Todes beweinen kann/' Dann 
entblößte sie zärtlich voller Tränen und 
Schmerz ihre Brust und sprach so: „Lieber 
Sohn, siehe diesen Leib, der dich neun Monate 
in Mühen getragen hat; siehe diese Brust, 
welche dich mit so viel Liebe mit ihrer Milch 
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ernährte; siehe die Arme, welche mit Schmerzen 
dieses süße Gewicht so lange oftmals ge- 
tragen haben; bewegen dich nicht zu Mitleid 
die Tränen und Klagen und Seufzer dieser 
unglücklichen Mutter! Habe das Mitleid, 
welches du nicht mit dir selbst hast, mit mir, 
die ich sicher in diesem Leben nicht lange 
ohne dich bleiben werde. Sei nicht Ursache 
gleichzeitig deines und meines Todes, süßes 
Kind, sondern halte ihn von uns beiden fem. 
Sage mir doch, o teure Hoffnung, welches 
die Ursache so großen Trübsinns ist, der dich 
als so schweres Übel drückt? Wenn du nicht 
willst, daß mir hier, in deiner Gegenwart^ 
süßester Sohn, das Herz bricht, so sei, da du 
dich doch nicht sorgst um mein Leben, deine 
trauernde Mutter dir wenigstens so empfohlen, 
daß mir diese letzte Bitte von dir nicht ab- 
geschlagen wird; stille jetzt die Tränen der 
unglücklichen Mutter und lasse mir nicht meinen 
letzten Wunsch unerfüllt." Und indem sie 
beständig zwischen die Worte Seufzer und 
Tränen mischte, erwartete sie, daß ihr Sohn 
ihr antworten solle. Ippolito, wiewohl er im 
Herzen allein die geliebte Lionora hatte, wurde 
doch durch die mütterliche Zärtlichkeit bewegt 
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und richtete die trauernden Augen auf die 
betrübte Mutter, und ohne eine Träne und 
beharrlichenSinnes erwiderte er: „Mutter, schwer 
drückt mich und lastet auf mir dein Schmerz, 
aber da das grausame Schicksal beschlossen 
hat, mir in der Jugend das Leben zu nehmen, 
so ermahne ich Euch zu Geduld und bitte 
Euch, wollt nicht durch noch größern Schmerz 
den Tod mir schwerer machen; möge mir mein 
eigenes Leiden genügen. Denn da mein Übel 
ohne Möglichkeit, es zu heben, in meinen 
Gliedern ist, so wird der Tod das grausame 
Fatum besiegen; süße Mutter, wollt Euch ge- 
nügen lassen an dem Willen des Glückes und 
nicht suchen zu erfahren, was den Schmerz 
vergrößern würde. Und da Ihr dem Körper 
keine Hilfe bringen könnt, so wollet nicht meine 
Seele mit größerem Leid belasten." Und als 
er dies gesagt, wendete er sich mit vielen 
Tränen in den Augen auf die andere Seite 
des Bettes. Als die Mutter die Härtigkeit 
ihres Sohnes sah, begann sie auf andere Weise 
zu versuchen, wie sie seine Sache in Erfahrung 
bringe. „Ippolito," sagte sie, „sei gewiß, daß ich 
dich nie mehr Sohn nennen will, denn diese 
Antwort erwartete ich nicht von dir; aber da 
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du dich so wenig um mich kümmerst, so sei 
verflucht jede Mühe, welche ich um dich er- 
duldet habe. Und da es dir Freude macht, 
daß ich sterbe, weil du mich unbefriedigt 
lassest, so sollst du von mir nie gesegnet wer- 
den, und so soll deine Seele zugleich mit 
deinem Körper mit meinem Fluch dahinfahren/' 
Auf diese Worte wendete der wackere Ippolito 
seine Augen zu seiner Mutter und sprach: 
„Liebe Mutter, wenn ich glaubte, daß ein 
anderer außer Euch bei meinen Lebzeiten 
oder nach meinem Tode das erführe, was Ihr 
jetzt wissen sollt, so würde ich gewißlich 
schweigen, aber da ich hoffe, daß Ihr mein 
Geheimnis hüten werdet, so mache ich Euch 
das Geständnis, daß es für mich keine Ret- 
tung gibt. Denn wenn ich nicht Lionora de 
Bardi sehe, dann wird mein Leben nur noch 
kurz sein. Ihr habt mich gezwungen, Euch 
das zu sagen, was ein kluger Mann nie ver- 
raten hätte, und ich schäme mich meiner zu 
großen Folgsamkeit; schöner ist es, ehrenhaft 
zu sterben, als in dunkler und wüster Ehr- 
losigkeit zu leben. Du begreifst jetzt, daß es 
weder erlaubt, noch ehrenhaft war, dieses mein 
Geheimnis zu offenbaren; aber der vergewal- 
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tigte und besiegte Mann fällt eben auf die 
£rde. Häufig kann der Mann nicht die feste 
Beharrlichkeit haben, welche ihm nötig wäre, 
und zuweilen muß er wollen, was ein anderer 
will; ich muß besiegt und gefesselt in den 
Orden der unglücklichen und elenden Lieb- 
haber eintreten, woran allein mein Geschick 
die Schuld hat." 

Hierauf antwortete die Mutter ihrem Sohn, 
wiewohl ihr der Fall fremdartig und schwierig 
erschien, dennoch, um ihn zu beruhigen, und 
sprach zu ihm: „Zweifle nicht, daß ich in guter 
Weise für dich sorgen werde." Und nachdem 
sie ihren Sohn verlassen hatte, ging sie ohne 
Verzug zu einem Nonnenkloster namens Monti- 
celli, wo zur Leitung des Klosters eine Äb- 
tissin war, die Schwester der Mutter besagter 
Lionora, eine sehr gütige und freundliche Dame; 
und dort wurde sie, wiewohl die Feindselig- 
keiten groß waren zwischen ihren Verwandten, 
doch nicht anders als sehr froh empfangen. 
Hier eröffnete sie nun nach vielen Gesprächen 
ihr Herz der Äbtissin, und nachdem sie ihr 
den Fall erzählt, bat sie Rat und Hilfe von 
ihr. Die Äbtissin, welche von Natur mitleidig 
war, tröstete die betrübte Mutter mit guten 



177 



Worten und sagte am Ende, wie sie gedenke 
ftlr Ippolitos Rettung eine Möglichkeit zu geben, 
für den sie ein sehr großes Mitleiden hatte, 
da sie ihn einige Male in der Kirche ihres 
Klosters am Fest gesehen, fein und geputzt, 
begleitet von andern jungen Leuten vornehmen 
Blutes, und da sie ihn durch die Löcher ihres 
Sprechraums gesehen hatte, der in einer Ecke 
der Kirche war, hatte seine Schönheit die 
Macht, daß der Jüngling alle andern durch 
den Reiz seiner Gesichtsbildung übertraf, daß 
er die Zuneigung besagter Äbtissin erwarb, 
welcher es eine große Tröstung war, ihn zu 
sehen. Deshalb wurde sie jetzt zu Zärtlich- 
keit bewegt und dachte über eine ehrbare Art 
nach, daß er Lionora nach seinem Wohl- 
gefallen sehe, und indem sie einige Worte von 
vieler Hofl&iung sagte, tröstete sie die Mutter 
und fuhr folgendermaßen fort und sprach: 
„Dame, sagt Eurem Ippolito, daß er sich 
tröste und daß er erwarte, wohl geheilt zu 
werden, und daß er am Sonntagabend hier- 
her zu mir komme und dann Heilung für seine 
Sache sehen wird/' Die Dame kehrte nach 
Hause zurück und bestellte Ippolito die Bot- 
schaft der Äbtissin, über welche er sehr ge- 
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tröstet ward und in wenigen Tagen sich ganz 
erholte. 

Die kluge Äbtissin lud viele Mädchen ein zum 
Fest der Santa Maria di Settembre, welches 
am nächsten Montag war, und unter andern 
kam zu ihr Lionora de Bardi, ihre Nichte. 
Am Sonntagabend ging Ippolito aus seinem 
Hause und ging zum Kloster MonticelÜ, und 
dort wurde er von der Äbtissin heimlich im 
Zimmer empfangen und von ihr zärtlich ge- 
tröstet. Ippolito antwortete ihr bekümmert: 
,, Verehrungswürdige Dame, mit großer Macht 
benützt Amor seine königliche Herrschaft; ich 
kann nicht anders, als die Pfeile lieben, denen 
man nicht ausweichen kann, wenn man will; 
und ihre Wunden sind brennender als jemand 
vermutet oder weiß, der sie nicht gefühlt hat. 
Indessen erscheint alles dem Liebenden sonder 
Unterschied erlaubt, ohne Achtung der Ehre 
noch Gefahr; imd da die Wunden nicht unter 
Bedingungen kommen, so hat dem Glück ge- 
fallen, daß von so vielen wunderschönen und 
vielvermögenden Damen, wie in unserer Stadt 
sind, bloß das Bild Eurer Lionora zu meinem 
größten Schmerz in mein Herz eingegangen 
ist, und gewißlich hielt die Hoffnung auf Eure 
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Hilfe mich am Leben, ohne welche schon seit 
mehreren Tagen meine Tage beschlossen wären; 
deshalb empfehle ich mich Euch und Eurer 
großen Klugheit, damit durch Gott und Euch 
meine Mutter sagen kann, daß das Leben 
ihres Sohnes gerettet ist", imd nachdem er 
diese Worte gesagt hatte, wartete ^r auf die 
Antwort. 

Die Äbtissin, welche den Blick auf das Ge- 
sicht Ippolitos gewendet hatte und es errötet 
sah, wünschte ihm Erfüllung zu gewähren, in- 
dem sie bei sich dachte, nicht weniger werde 
das Glück der Jungfrau ihr helfen, als wenn 
sie selbst solche Freude und Wohlgefallen ge- 
nieße. Daher war sie geneigt zum Dienst des 
Jünglings und sprach: „Liebes Söhnchen, wenn 
ich nicht für dein Heil und die Tröstung 
deiner Mutter zu schaffen gedächte, so hätte 
ich dich nicht hierher zu führen brauchen, 
vielmehr als eine Feindin und grausame Geg- 
nerin deiner Errettung dich zu deinem Ende 
kommen lassen. Aber Gott wollte nicht, daß 
ich solche Grausamkeit erlaubte, und wenn ich 
auch härter und unempfindlicher wäre wie ein 
Felsblock, welches ich nicht bin, sondern Mit- 
leid und Liebe erweicht mein Herz, so könnte 
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ich dir doch nicht abschlagen, was du suchst, 
weil deine lieben Worte verdienen, erhört zu 
werden; und so will ich, besiegt durch meine 
gütige Art und durch die Tränen deiner 
Mutter, und das Mitleid mit deinem elenden 
Zustand, und da deine Bitte in Ehrbarkeit 
begründet ist, mit meiner Ehre dein Leben 
retten. So verbirg dich denn, liebes Söhnchen, 
morgen nach dem Mittagbrot hier in meinem 
Kämmerchen hinter dem Bett, und du wirst 
Lionora sehen nach deinem Wohlgefallen; aber 
ich will, daß du mir versprichst, so teuer 
dir deine Liebe ist, daß du ihr nichts an- 
tust." 

Ippolito versprach, was sie wollte. Und so 
ging Lionora zum Fest, und als dort nach dem 
Mittagbrot das Ruhestündchen kam, gingen 
alle schlafen, die eine in diesem Zimmer, die 
andere in jenem. So führte die besagte Dame 
Äbtissin Lionora zu sich in ihr Kämmerchen, 
schloß zu und ging fort und ließ Ippolito und 
das Mädchen darin, woher zu vermuten ist, 
daß sie einen geheimen Ort oder Guckloch 
in das Kämmerchen hatte, um das Ende der 
Angelegenheit zum Wohlgefallen und Zufrieden- 
heit zu sehen, besonders wie die jungen Leute 
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einander ihre Liebe entdeckten, und welches 
die Worte waren, welche sie haben würden, 
um sie zueinander zu gebrauchen. 
Da nunmehr Lionora so bald allein war in 
dem Kämmerchen, nach ihrer Meinung nämlich, 
so b^ann sie ihren Geist auf Ippolito zu rich- 
ten, setzte sich aufs Bett und sprach mit hohen 
und festen Worten: „O grausames Geschick, 
daß du mir ins Herz das Bild meines süßesten 
Ippolito legtest, weshalb stimmst du nicht mei- 
nem Tod zu? O undankbare Lionora, du sitzest 
hier auf diesem Bett, und dein Ippolito weint 
jetzt vielleicht aus Liebe zu dir; du bist hier 
zu einem Fest, und er lebt in Seufzern; ach, 
teurer Ippolito, weshalb bist du nicht jetzt 
bei mir in diesem Kämmerchen? Welches wären 
jetzt unsere Reden, welches unser Wohlbehagen! 
Ich bin gewiß, daß dein Herz und deine 
Gedanken alle bei mir sind. O Fortuna, Fein- 
din alles Glückes, warum schaffst du nicht 
Frieden zwischen unserer Verwandtschaft? Wes- 
halb stört nur die ererbte Feindschaft unsere 
Liebe? Du bist jung und ich bin jung, du bist 
schön und ich gefalle dir; du liebst mich und 
ich sterbe um dich, weshalb bist du nicht mein 
Mann und ich deine Frau? O meine Gedanken, 
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was tut jetzt euer Ippolito? Sicherlich seufzt 
er, daß er nicht da ist, wo seine Lionora 
weilt; o Gott der Liebe, warum willst du nicht 
zugleich ihn und mich zufrieden machen? 
Wärest du hier, süßer Ippolito, ich würde dich 
küssen,** Und als sie diese Worte gesprochen 
hatte (unter vielen Tränen), wendete sie sich 
zu der Seite, wo ihr Ippolito verborgen war, 
breitete die Arme aus und sagte: „Wie kann 
ich dich umarmen, wenn du nicht hier bist? 
Wie dich herzen?** Und in solchen Worten 
schlief das Mädchen ein. 
Ippolito, welcher hinter dem Vorhang stand, 
sah und hörte alles, aber aus Treue gegen sein 
Versprechen wollte er kein Wort sagen, ertrug 
vielmehr mit der größten Bemühung seinen 
Schmerz. Lionora (wie sie eingeschlafen war) 
träumte, sie sei bei Ippolito, und im Traum 
sagte sie mit verständlichen Worten : „Ach lieber 
Ippolito, wie bist du hierhergekommen? 
Welcher Stem^ welches Schicksal ist uns so gütig 
gewesen?** Und indem sie glaubte, Ippolito zu 
umarmen, herzte sie ihre Arme und sendete 
Küsse in die Luft. Als Ippolito das sah, 
schien es ihm nicht die Zeit, noch länger zu 
harren. Und so legte er sich, ohne sich zu 
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entkleiden, als sie ihre Arme herzte, an ihre 
Seite und begann sie zu küssen. Und sie, aus 
dem Schlaf aufgeschreckt und Ippolito an ihrer 
Seite findend, wurde ganz verstört und zitternd 
und war versucht, zu schreien; und als Ippolito 
sprach: „Lionora, schweige und höre mein 
Sprechen", sprach er: „Wisse, daß ich dein 
Ippolito bin, den du eben noch mit so vielen 
Tränen herbeigesehnt hast. Ich bin gekom- 
men, dich zu treffen, denn ohne dich wäre 
mein Leben zu Ende gewesen. Und das durch 
die Gnade und Gunst deiner Muhme. Wähle 
was du willst für mich, denn in deinen Hän- 
den liegt mein Leben und mein Tod. Schreie 
nicht, sondern höre mich gütig an, und siehe 
deinen elenden Liebhaber, der um dich stirbt; 
hier ist er und derart in dieses Kämmerchen 
gebracht.^' Und hier erzählte er die ganze 
Weise und sprach dann: „Lionora^ ich bin 
hier, um alle deine Wünsche zu erfüllen. Des- 
halb, wenn dir mein Tod gefällt , so befreie 
mich durch dieses Messer von so viel Küm- 
mernissen." Dabei nahm er einen Dolch von 
seiner Seite imd gab ihn in die Hand Lionoras, 
welche, die große Liebe Ippolitos erkennend 
und die Bequemlichkeit der Zeit, erwiderte: 
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„Ippolito, dein Leben ist mir lieber als das 
meine, und meine Hände mögen nicht wagen, 
dein Blut zu verspritzen, vielmehr jeder meiner 
Wünsche (seit dem Tage, wo Amor mir dein Bild 
in die Mitte meines Herzens stellte) ist immer 
gewesen, gegen dich zu handeln, wie jede 
Dienerin handeln müßte gegen ihren Herrn. 
Deshalb, mein süßer Ippolito (da du eben 
dein Leben in meine Hand gegeben hast), 
nimm deine Waffen und tue mit mir nach 
deinem Wollen als der treuesten Dienerin/' 
Mit diesen Worten vermischten die tapfem 
Liebenden Seufzer, Tränen imd Küsse. Und 
sie bedachten sich, daß sie hier nicht das der 
Äbtissin gegebene Wort verletzen wollten, und 
darum sagte Lionora: „Ippolito, du weißt, wie 
groß die Feindschaft unserer Väter ist, und 
wenn man unsere Liebe wüßte, so fände nicht 
statt, was zu geschehen pflegt, nämlich, daß 
unsere Liebe durch die Ehe geehrt würde. 
Wenn man sie wüßte, so würden sie (wegen 
ihrer Grausamkeit) uns töten, und so hätte 
unsere Liebe ein unseliges Ende. Darum rate 
ich dir, daß du dich klug betragest, wenig- 
stens aus Liebe zu mir, wenn du es nicht 
wegen deiner willst, denn, sei gewiß, sowie 
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Messer Almerigo, mein Vater, unsere Liebe 
weiß, wird er mit jedem Mittel suchen mir 
das Leben zu nehmen, welches, des bin ich 
sicher, dir sehr schmerzlich sein würde; ich 
habe nicht das Herz, daß ich an einen andern 
denke, denn an dich, und wenn ich esse, trinke, 
schlafe, wache, oder was ich auch tue, alle 
meine Gedanken sind in diesem Antlitz ge- 
schrieben; du weißt, welcher Gefahr wir ent- 
gegengehen, wenn man von unserer Liebe weiß, 
und damit du nicht glaubst, daß ich dich 
mit geringerer Kraft liebe, so wisse, daß ich 
in einer Kammer allein bin, welche ein Fenster 
hat, das auf die Straße geht, imd weil kein 
anderer Weg ist für unsere Liebe, so sollst du 
mich Freitag nachts um elf Uhr sehen, und 
sei mit einer Strickleiter unter besagtem Fenster, 
und knüpfe die Leiter an den Bindfaden, 
welchen du aus dem Fenster hängen siehst, imd 
ich werde heraufziehen und sie an den Eisen 
meines Fensters festbinden, und dann kannst 
du sicher auf der Leiter zu mir hinaufsteigen 
und in der Kammer bei mir bleiben, und da 
kannst du zwei oder drei Tage heimlich bleiben 
und ohne daß es jemand weiß, und in dieser 
Kammer werden wir unsere liebenden Wünsche 
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erfüllen; aber bevor wir von hier fortgehen, 
will ich, daß wir einander Treue geloben, kein 
anderes Weib oder Mann zu nehmen. Viel- 
mehr, da das Geschick will, das wir uns öffent- 
lich nicht besitzen können, soll kein anderer 
in unsere Herzen kommen, in das meine als 
mein süßer Ippolito und in das deine keine 
andere als deine liebende Lionora/' 
Die Worte Lionoras gefielen so sehr Ippolito, 
daß er wegen der großen Freudigkeit nichts 
anderes antworten konnte, als daß er ihr mit 
vielen Küssen Dank sagte, und als sie an die 
Tür klopfen hörten, ging Ippolito sogleich 
aus dem Bett, worauf die verehrungswürdige 
Äbtissin (welche hörte, daß alles ruhig war) 
ihr Kämmerchen öffnete und Lionora allein 
auf ihrem Bette fand, guten Mutes sie viel- 
mal küßte, sie herausgeleitete und nach Haus6 
zurückschickte; und am Abend ging Ippolito 
(nach vielen und großen Danksagungen und 
Anerbietungen an die Äbtissin) nach Hause 
und erwartete dort mit dem größten Verlangen 
den Freitag; und dann nahm er die Strickleiter 
und ging in der Nacht des Freitags allein (die 
Strickleiter eingewickelt in einer Mütze, welche 
er auf dem Kopfe trug, die er unter dem Arm 
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hatte) nach dem Hause de Bardi, wo ihn 
Lionora am Fenster erwartete. 
Als nun Ippolito so ging und bereits nahe am 
Hause Lionoras war, verursachte das verfluchte 
Schicksal ihm ein unerhörtes Mißgeschick, 
welches war, daß der Polizeireuter des Stadt- 
obersten, welcher diese Nacht auf der Suche 
war und Ippolito hörte imd auch etwa sah, 
ihm zu folgen begann. Dieser floh nunmehr, 
und die Mütze fiel ihm auf die Erde. Und 
als der Polizeireuter die Leiter sah, begann er 
noch eifriger ihn zu verfolgen, indem er der 
Meinung war, er sei ein Einbrecher. Und er 
erreichte, daß er ihn endlich faßte, und da 
er ihn fragte, wohin er mit dieser Leiter zu 
solcher Stunde wolle, sagte ihm Ippolito (um 
nicht Lionora zu verraten), daß er mit dieser 
Leiter stehlen gegangen sei. Über dieses wun- 
derte sich der Reuter höchlichst. Indessen in 
Anbetracht der Leiter und seiner Flucht und 
des freiwilligen Geständnisses beschloß er, ihn 
zum Stadtobersten zu führen. Als der Jüngling 
vom Stadtobersten befragt wurde, erwiderte er, 
er sei auf Einbruch gegangen. Der Stadtoberste 
verwunderte sich über die Gelüste des Jüng- 
lings, welcher der Sohn eines der ersten und 
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reichsten Männer von Florenz war, und hätte 
lieber gesehen, er wäre ihm nicht in die Hand 
gefallen. Und als er seine Schönheit und vor- 
nehmes Betragen sah, da er fein und angenehm 
von Umgang war, wußte er nicht genug zu 
staunen. Aber weil er an sein eigenes Ge- 
ständnis dachte, beschloß er ihn festzuhalten, 
indem er dem Gebrauch des Rechtes folgte. 
Lionora, welche ihren Ippolito erwartete, ver- 
wunderte sich sehr über sein Säumen, und als 
sie endlich sah, daß der Tag erschien, nahm 
sie den Bindfaden hinein, setzte sich auf die 
Bettbank und dachte nach, welches wohl die 
Ursache sein könnte, weshalb ihr Ippolito nicht 
gekommen war, und fürchtete mancherlei und 
unterschiedliche Dinge. 

Am Morgen verbreitete sich die Neuigkeit in 
Florenz, wie Ippolito Buondelmonti als Dieb 
gefangen sei. So sagte Messer Almerigo beim 
Mittagbrot, und während Lionora zugegen war, 
zu seinem Weibe: ,, Weißt du, daß der Sohn 
des Buondelmonte diese Nacht hier bei unserem 
Hause gefangen ist mit einer Strickleiter, wie 
er stehlen gehen wollte, worüber er jetzt in 
der Hand des Stadtobersten ist, und ohne 
Folter hat er bekannt, daß er stehlen ging. 
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So glaube ich, daß er als Dieb und Räuber 
wird gerichtet werden. 

Als Lionora diese Worte hörte, erschrak sie 
heftig. Und nachdem sie vorsichtig vom Tische 
aufgestanden war, ging sie und konnte vor 
Schmerz kein Wort sprechen. Und nachdem 
sie in ihre Kammer getreten war, schloß sie 
und setzte sich auf ihr Bett, und vor Schmerz 
war ihr das Blut kälter geworden wie Schnee. 
Dann kam sie ein wenig zu sich und rief: 
„Ach Tod, weshalb hast du nicht mich fiir 
diese Pein ausgesucht? O verwünschte und 
unglückliche Lionora, siehst du nicht, daß aus 
Liebe zu dir Ippolito sich einer schmachvollen 
Handlung beschuldigen läßt? Siehst du nicht, 
daß, um deine Ehre zu retten, er seine Ehre 
und sein Leben verlieren wird? Wolle jetzt 
doch nicht länger auf Erden leben, da dein 
Fatum dir in allem feindselig ist. Wie wirst 
du leben können ohne deinen Ippolito, der 
nicht leben will, wenn deine Ehre nicht be- 
wahrt wird?'' Und nachdem sie diese und 
andere schmerzensreiche Worte gesagt hatte, 
trocknete das arme Mädchen sich die Augen 
und ging in den Saal, um zu sehen, ob sie 
nichts Neues von ihrem lieben Ippolito hörte, 
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welcher, gefesselt und gebunden vor die Richt- 
bank geführt, bei seinem Geständnis beharrte; 
der Stadtoberste ließ ihn das Geständnis be- 
stätigen und gab ihm drei Tage Zeit zu seiner 
Verteidigung, und dann wurde er in ein festes 
Gefängnis in den Block geworfen. 
Als nun der Tag gekommen war, machte der 
Stadtoberste Vorbereitungen, der Gerechtigkeit 
ihren Lauf zu lassen. Er schickte zu Messer 
Buondelmonte, dem Vater Ippolitos, und zu 
den andern Verwandten. „Sieh," sprach er, 
„dein Sohn ist in meiner Hand und hat frei- 
willig seine Schuld bekannt und bekräftigt. 
Gott weiß, wie es mich schmerzt, Vollzieher 
dieses Urteils zu sein. Aber da ich meiner 
Pflicht folgen muß, so bitte ich doch, daß du 
mir verzeihest und daß du Geduld habest mit 
dem, was das böse Geschick beschlossen hat; 
und damit du wissest, ob ich die Wahrheit 
rede, so will ich^ daß du mit deinem Sohne 
sprichst", und brachte ihn an den Ort, wo 
Ippolito war. Messer Buondelmonte warf sich 
ihm mit einem Strom von Tränen um den 
Hals, umarmte ihn und küßte ihn und sprach: 
„Zum Unglück habe ich dich gezeugt, mein 
Sohn, denn aus Liebe zu dir muß mein Herz 
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solchen Schmerz empfinden, wie ich jetzt ver- 
spüre. Gewißlich hattest du nicht das Eigen- 
tum anderer nötig. Aber das Schicksal hat 
solches zugelassen, damit ich nie mehr meines 
Lebens froh werde, noch deine schmerzens- 
reiche Mutter, welche ich in solchem Weinen 
imd Schmerz gelassen habe, daß ich nicht 
weiß, ob ich sie am Abend wiederfinde." 
Auf diese Worte antwortete der unglückliche 
Jüngling nichts, deshalb ging der Vater nach 
vielen Klagen wieder fort. 
So ließ nun der Stadtoberste am Morgen bei- 
zeiten die Fahne herausbringen und das erste- 
mal das Armesünderglöcklein läuten. Lionora, 
welche ihren Geist zusammengenommen hatte, 
imd in ihrer Kammer war, als die Glocke er- 
tönte, schien es, als gehe ihr dieser Klang 
mitten durch ihr leidenvolles Herz, und sie fiel 
zur Erde. Und als sie wieder zu sich gekom- 
men war, kam mit der Besinnung auch die 
Angst wieder, und indem sie ihren ganzen 
Geist zusammennahm, erwartete sie unter 
großen Qualen den Tod Ippolitos, mit dem 
Vorhaben, sich alsdann selbst das Leben zu 
nehmen. Inzwischen läutete das zweite- und 
drittemal die Glocke. Und nachdem am 
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Schluß das Urteil öffentlich verlesen war, 
wendete Ippolito demütig zum Stadtobersten 
sein Gesicht und sprach so: „Hoher Herr, Ihr 
kennt die große Feindschaft, welche von alters 
her war und ist zwischen den Bardi und uns, 
und da das Glück will, daß man meines Körpers 
dunkles und widerwärtiges Ende sieht, so 
möchte ich wenigstens meine Seele nach meinem 
Vermögen und Wissen zu einem glücklichen 
Ende führen. Und deshalb bitte ich Euch, 
daß Ihr mich auf dem Weg zum Richtplatz 
am Hause der Bardi vorbeiführt, damit ich 
sie um Verzeihung bitten kann wegen des 
Hasses, den ich gegen sie getragen habe." 
Dies tat Ippolito nur, um Lionora einmal zu 
sehen, bevor er stürbe. Da dem Stadtobersten 
das eine erlaubte, gerechte und ehrbare Bitte 
schien, so befahl er dem Reuter, daß er ihn 
auf diesem Wege zum Richtplatz führe. 
Und so wurde die Fahne auf der Straße ge- 
richtet, und die Leute des Reuters traten 
aus dem Stadthaus und wandten sich nach 
dem Hause der Bardi, welche, als sie die Bitte 
Ippolitos erfahren hatten, alle aus dem Hause 
entwichen, um nicht ihrem Feinde verzeihen 
zu müssen, und in ihrem Hause blieben nur 
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die Damen zurück. So trat nun Lionora ans 
Fenster und hörte den Ton der Trompete, 
welche immer geblasen wird, wenn jemand 
zum Richtplatz geht, welches ihr ein Messer 
im Herzen war. Und sie trat ans Fenster 
und sah die Gerichtsfahne; und als sie diese 
gesehen hatte, wurden ihre natürlichen Sinne 
von der großen Beklemmung benommen, und 
sie fiel auf die Erde wie eine Tote, und dann 
kam sie wieder zu sich imd trat nochmals ans 
Fenster. Und sieh, da kam Ippolito, ganz 
schwarz gekleidet, mit Stricken mn den Hals 
zwischen zwei Henkersknechten. Als er seine 
Augen auf das Fenster gerichtet hatte und 
Lionora gesehen^ trafen sie einander mit ihren 
kummervollen Blicken. Da nahm Ippolito mit 
einem großen Seufzer, seine Augen auf die 
geliebte Lionora gerichtet, mit einer ehrfürch- 
tigen Verbeugung von ihr den letzten Abschied. 
Lionora in ihrem Schmerz, der größer war als 
je einer andern, erkannte, daß hier nicht mehr 
Zeit war zmn Weinen, und eilte wie unsinnig 
die Treppe hinunter, wiewohl die verwandten 
Damen sie halten wollten. Und da wartete 
sie, daß Ippolito vor ihre Tür kam. Und 
als Ippolito vor ihr stand, stürzte sie sich aus 
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der Tür und faßte den Zügel des Pferdes, 
auf dem der Reuter saß und rief: ,,Solange 
mein Leben in meinem Körper ist, sollst du 
Ippolito nicht zum Tod führen, den er nicht 
verdient hat." Und sie raufte sich die Haare, 
ließ das Pferd und warf ihre Arme um den 
Hals des geliebten Ippolito, und der Reuter^ 
bestürzt über den Vorfall, imd die Verfassung 
des Jünglings und des Mädchens sehend, be- 
gann furchtsam zu werden und dachte daran, 
sich zu entfernen. 

Als die Signoria von Florenz die Neuigkeit 
des Vorfalls gehört hatte, befahl sie, daß die 
jungen Leute vor die Signoria geführt würden. 
Und es wurde Ippolito mit dem Strick um 
den Hals gebunden und die verstörte Lionora 
dahin geführt, indem ihnen schon eine große 
Menge Volkes folgte, und vor der Signoria und 
dem zuharrenden Volke sprach Lionora diese 
Worte voller Schmerz und Tränen: „Niemand 
wundere sich, erhabene Herren^ über das, was 
ich getan habe, denn da ich die offenbare 
und klare Ungerechtigkeit kannte, so würde 
ich nicht nur fOr Ippolito, welcher mein recht- 
mäßiger Gemahl und Verlobter ist, sondern 
auch für jedermann getan haben, was ich für 
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ihn getan habe. Denn wie zur Verteidigung 
der Gerechtigkeit ein jeder bereit sein muß^ 
so muß auch jeder im Kampf sein zur Ver- 
treibung der Ungerechtigkeit. Den ich hier 
verteidigt habe nach meinen Kräften, ist Ippo- 
lito, welcher hier steht, nicht ein Übeltäter, 
sondern ein Unschuldiger, und ich helfe keinem 
Fremden, sondern meinem Verlobten, welcher 
vor wenigen Tagen an einem ehrbaren Orte 
mich zu seinem Weibe nahm. Und die Nacht, 
wo er ergriffen ward, kam er zu meinem Hause, 
um die Ehe zu vollziehen, wie es gestattet ist. 
Und da wegen der verwünschten Feindschaft 
unserer Väter die Angelegenheit nicht öffent- 
lich und gemächlich geordnet werden konnte, 
mußte sie bei Nacht geschehen. Und mit der 
Leiter, mit welcher er, wie er sagte, um meine 
Ehre ai bewahren, stehlen gehen wollte, sollte 
er durch das Fenster in meine Kammer steigen 
und zu mir kommen. Nun, Herren, habt ihr 
den Fall gehört. Ippolito ist mein Gemahl; 
und wenn man den Galgen verdient, weil man 
bei seiner Gattin schlafen will, so hat er ihn 
verdient, wenn nicht, so bitte ich euch um 
Recht, nämlich, daß ihr meinen Gemahl und 
Verlobten freigebt, andernfalls ich mich an 
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Gott und Welt wende und Rache aufrufe für 
solche Ungerechtigkeit und bete, daß er mit 
seinen gerechten Augen auf eure ungerechten 
Richtsprüche und bösen Urteile sehe." 
Nach diesen Worten waren die Herren und 
das Volk sehr verwundert. Und nachdem sie 
von Ippolito gehört hatten, es sei wahr, was 
das Mädchen sagte, wurde nach ihren Vätern 
geschickt, welche die Angelegenheit gleich er- 
fuhren, imd dann schlössen sie hier vor den 
Herren und dem Volk die Verwandtschaft. 
Und nachdem seit zweihundert Jahren die 
Bardi und die Buondelmonti Todfeinde ge- 
wesen waren, wurden sie so befreundet durch 
die Verwandtschaft, daß sie alle eines Blutes 
schienen. Ippolito und Lionora lebten lange 
mit größtem Wohlgefallen und Fröhlichkeit 
und Tröstung ihrer guten Freundschaft und 
Besitz und wohlgebildeten Söhnen. 
Was sollen wir nun von Amor sagen, welcher 
Ursache solchen Gutes gewesen ist? Sicher, 
wer nie von Amor getroffen war, weiß nicht, 
was Trübsinn, Freude, Mutigkeit, Furcht, 
Schmerz imd Süßigkeit sei. 
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HIER HEBT AN EIN EINZIGER FALL 
DER HÖCHSTEN GROSZMUT UND 
HÖFISCHKEIT ZWISCHEN ZWEI EDEL- 
LEUTEN SIENESISCHEN BLUTES UND 
GEISTES. VON DEM EDLEN BERNAR- 
DO ILICINI, BÜRGER VON SIENA UND 
PROFESSOR DER MEDIZIN ZU FERR ÄRA. 
BLÜHTE UM DIE MITTE DES XV. 
JAHRHUNDERTS 




S scheint, daß es die ge- 
meine Art aller Kreatur 
ist, daß sich in seinem 
Wesen irgend eine Unvoll- 
kom menbeit befindet ; daher 
man mit Recht sprichwört- 
lich sagt: bloß Gott ist ohne Fehler; welches 
man besonders deutlich sieht bei den adeligen 
und mächtigen Pamihen, Herren und Reichen, 
wo die Menschen von großer Ungeduldigkeit 
sind. Dies zeigte sieb auch offenkundig bei 
den Familien der Sahmbeni und Montanini; 
denn als bei einer großen J^d eine große 
Zahl von Jünglingen der einen und der an- 
deren Familie war und ein wilder Eber durch 
die Hunde getötet war und sie untereinander 
Ober den Mut der Hunde stritten, ereignete 
es sich, nach vielen Worten, daß einer der 
Montanini einen der Salimbeni auf den Tod 
verwundete, durch dessen Ermordung eine 
Todfeindschaft entstand und in geringer Zeit 
das Haus der Montanini fast zum äußersten 
Elend gebracht wurde. 
Aber nachdem durch viele Jahre das Unrecht 
ausgetilgt und gelmdeit war, ereignete es sich, 
daß im Jahre des Herrn 1385 von dem 
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Hause Montanini nur übriggeblieben war 
Carlo, der Sohn des Messer Tonunaso, und 
seine Schwester im Alter von fünfzehn Jahren, 
genannt Angelika, welche in Wahrheit mehr 
die Gestalt eines Engels denn eines irdischen 
Geschöpfes zeigte. Es hatte Carlo in der 
Nähe im Val di Strove eine sehr schöne Be- 
sitzung im Werte von tausend Gulden, von 
welcher er sich und seine Schwester recht 
sparsam erhielt, weil er ein anderes Erbteil 
infolge der früheren Feindseligkeiten nicht 
überkommen hatte. Indem nun Carlo derart 
lebte und mehr in Sitten und Sprache wie 
in anderem Glanz sich als adeliger Mann er- 
wies, wegen seiner Ohnmacht, kam es, daß 
Anselmo Salimbeni, der ein Nachbar von dem 
Hause Carlos war, und indem er häufig 
Angelika ansah, in Betrachtung ihrer Schön- 
heit, ihrer liebenswerten Sitten und ehrbaren 
Gestalt, fast unmerklich eine Liebe zu ihr 
faßte. Aber weil zwischen beiden Familien, 
wiewohl sie sich kein Leid mehr zufügten, nie 
ein Friede geschlossen war, hielt Anselmo sein 
Verlangen so geheim, daß es niemand kannte 
wie er selbst. Indem diese Dinge nun der- 
weise eine Zeit ohne eine andere Veränderung 
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standen, begab es sich, daß ein gemeiner 
Bürger im Stadtregiment, lüstern nach der Be- 
sitzung des besagten Carlo, ihn ersuchen ließ, 
ob er sie ihm verkaufe, indem er den Preis 
von tausend Dukaten anbot, welches Carlo 
nicht tun wollte, sowohl weil dieses das letzte 
seines alten Erbes war, als vornehmlich weil 
er mit diesem sich und seine Schwester er- 
nährte und erhielt imd sich in Handwerks- 
arbeit üben weder konnte noch mochte. Der 
besagte Bürger ließ ihm aufbürden, daß Carlo 
einen Anschlag gegen die Republik gemacht 
habe, worauf die Todesstrafe steht, weshalb 
Carlo gefangen gesetzt wurde. Aber durch 
die Bemühimg des besagten Bürgers, welcher 
gegen Carlo großes Wohlwollen imd Mitleiden 
heuchelte, wurde Carlo zu tausend Gulden 
verurteilt, welche in vierzehn Tagen zu zahlen 
waren, und wenn sie innerhalb dieser Zeit 
nicht bezahlt würden, sollte er doch das Leben 
verlieren. So wurde er in das Gefängnis ge- 
schickt. Als Carlo sich derart zum Äußersten 
getrieben sah, schickte er, indem er aus natür- 
lichem Drang sein Leben retten wollte, nach 
einem Makler, um dem besagten Bürger seine 
Besitzung für die tausend Gulden anzubieten, 
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welche er zu bezahlen hatte. Aber dieser 
Bürger, viel habgieriger als billig oder klug, 
antwortete, daß er nicht mehr wie sieben- 
hundert Gulden für die besagte Besitzung aus- 
geben wolle. Als der Makler von ihm zum 
Gefängnis zurückkehrte, sagte er ihm das An- 
erbieten von siebenhundert Gulden, welches 
der Bürger ihm gemacht hatte. Indem Carlo 
die Habsucht und Kunstgriffe jenes durch- 
schaute, und bei sich bedachte, daß er vor- 
her die Besitzung für tausend Dukaten ver- 
kauft hätte, und daß weder ihm noch seiner 
Schwester Angelika etwas verblieb, wovon sie 
sich erhielten, entschloß er sich, lieber un- 
schuldigerweise sterben zu wollen imd die Be- 
sitzung als Mitgift für Angelika zu behalten, 
als arm zu leben, indem er seine eigene, 
Angelikas imd seines Hauses Ehre in Gefahr 
setzte. Aus diesem Grunde entließ er den 
Makler und erwartete den Zeitpunkt, wo er 
sterben sollte. Carlo hatte viele Verwandte 
von mütterlicher Seite, welche, wiewohl sie 
sehr reich waren, da sie wußten, daß er 
wegen eines Anschlages gegen das .Stadtregi- 
ment gefangen gesetzt war, doch nicht wagen 
wollten, seine Buße zu bezahlen, um sich 
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nicht bei denen verdächtig zu machen, welche 
derzeit Siena beherrschten. 
Als nun der fünfzehnte Tag gekommen war, 
der äußerste, welcher Carlo gesetzt war, kehrte 
gegen die neunte Stunde Anselmo vom 
Lande zurück, und indem er vor dem Hause 
Carlos vorbeikam, sah er darin einige Frauen 
weinen; darüber stieg er vom Pferde und 
fragte, welches die Ursache dieses Weinens 
sei; und es wurde ihm geantwortet, daß am 
nächsten Morgen Carlo enthauptet werden 
solle, wenn nicht inzwischen er oder ein an- 
derer für ihn die tausend Gulden Buße be- 
zahle, die er verurteilt sei innerhalb vierzehn 
Tagen zu bezahlen, von denen dieses der 
letzte sei. Sobald Anselmo dieses vernommen 
hatte^ da er von adeligem Geist und scharfem 
Verstände war und urteilte, Carlo wolle lieber 
sterben als die Schwester berauben (wie er denn 
den ganzen Prozeß vernommen hatte), ging er 
sofort in sein Gemach, wo er sich allein ein- 
schloß und dieses Selbstgespräch hielt: „An- 
selmo, es scheint, daß das Schicksal be- 
sorgter um deine Ehre ist, wie du selbst, in- 
dem es bestimmt hat, daß Carlo Montanini, 
mit dem du solange Todfeindschaft geh^ 
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hast, von der Macht der Republik zum Tode 
geführt wird, durch den dieser ersehnten Blut- 
rache Genüge geschieht, und zudem noch, da 
du durch eigene Nachlässigkeit dich durch die 
trügerischen Schönheiten eines Mädchens hast 
gefangennehmen lassen, hat es dir den Weg 
geebnet, sie besitzen zu können nach deinem 
Willen: da wahrscheinlich, wenn Carlo das 
Leben genommen wird, dann auch ihr die 
Habe, wodurch sie, in Dürftigkeit geraten, 
sich wird leichter bereden lassen, dir in deinen 
Wünschen zu Gefallen zu sein; und daher 
danke dem Schicksal und warte zufrieden, 
bis Carlo tot ist." Nach der anderen Seite 
sich plötzlich wendend, sprach er: „O Elender 
und Kleinherziger 1 Muß dich nicht zur 
äußersten Scham diese Lage treiben, da es dir 
bekannt ist, daß es ja zwei verschiedene Weisen 
gibt für adelige und großmütige Seelen: und 
die eine ist, jedes Unrecht, kleines wie großes, 
selber rächen, die andere, es durch eigene 
Seelengröße, indem man es verachtet, völlig 
verzeihen? Du hast die erste vernachlässigt, 
und nun willst du die zweite nicht üben? 
Weißt du nicht. Undankbarer, daß auch 
von deinem Hause Angelika vieles Übel 
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zugefügt ist, und daß sie trotz dem allem, 
so oft du sie angesehen hast, immer fried- 
fertigen Geist gezeigt hat und keinerlei Haß 
gegen dich hegt, und, indem sie die Ver- 
fassung deiner Seele nicht kannte, dir immer 
sie anzusehen gestattete mit freigebiger Höf- 
hchkeit. O möchtest du deinen adeligen Vor- 
eltern solche Schande machen, daß ein von 
dir so geliebter Gegenstand in solcher äußer- 
sten Not gelassen würde ? Sollte man je er- 
fahren, daß du vun tausend Gulden den einzigen 
Bruder deiner teuren Geliebten hast sterben 
lassen, würdest du nicht immer, und mit Recht, 
mehr für einen geizigen Bauern als für einen 
freigebigen Ritter gehalten werden? Und wenn 
dich das vergangene Unrecht zurückhielte, wür- 
dest du da nicht mehr die Natur eines reißen- 
den Tieres oder einer Schlange zeigen, wie den 
Geist eines vernunftbegabten Wesens? Bisher 
hat Carlo Montanini dich noch durch nichts ge- 
kränkt, und die Vernunft gibt nicht zu, daß eine 
Schuld an jemand anders, als der sie begangen 
hat, gebüßt werde. Da dich also die Natur zu 
einem Edelmann und das Geschick reich ge- 
machthat, so erinnere dich an deine Pflicht gegen 
beide und denke an das, was du tun mußt." 
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Nach diesen Worten entschloß sich Ansehno, 
gänzlich an die Not Carlos zu denken, nahm 
aus einer Truhe tausend Golddukaten und 
ging, da es schon spät war, zu dem Kammer- 
schreiber, welcher die Geldbußen einnimmt, 
indem er sprach: „Hier sind die tausend Gold- 
dukaten, welche Carlo Montanini als Buße 
bezahlen läßt; stellt mir den Quittanzbrief 
aus, damit er entlassen und in Freiheit gesetzt 
wird." Der Kammerschreiber nahm die tausend 
Dukaten und wollte ihm die Summe heraus- 
geben, um welche die Dukaten die tausend 
Gulden überstiegen, aber Anselmo wollte sie 
nicht nehmen, damit der Kammerschreiber ihm 
gleich den Quittanzbrief ausstellte und Carlo 
entlassen würde. Als Anselmo den Quittanz- 
brief hatte, da es schon gegen Mittemacht 
war, gab er ihn einem vertrauten Diener, da- 
mit er ihn den Aufsehern bringe imd bloß 
sage, daß sie Carlo entlassen sollten, und er 
setzte sich gleich wieder auf sein Pferd, ritt 
weg und kehrte auf sein Landgut zurück. Der 
Diener des Anselmo ging zum Gefängnis, rief 
den Aufseher und wies ihm den Quittanzbrief, 
worauf der Aufseher diesen gleich las und 
Carlo rief. Carlo, welcher glaubte, es sei die 
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Botschaft, daß er seine Seele vorbereite, weil 
er am nächsten Morgen sterben solle, ant- 
wortete dem Aufseher recht traurig und sprach: 
„Was willst du?" Der Aufseher sprach dar- 
auf zu ihm: „Carlo, mir ist der Quittanzbrief 
fQr Eure Entlassung übergeben, und deshalb 
schließe ich Euch hier die Gefängnistür auf 
und setze Euch in Freiheit, und gehet und 
bleibet nach Eurem Belieben. '^ Carlo, durch 
die Worte des Aufsehers in die höchste Freude 
und große Verwunderung versetzt, blieb einen 
Augenblick in Zweifel. Danach fragte er, wer 
es gewesen sei, der für ihn die Buße bezahlt 
habe. Hierauf antwortete der Aufseher, daß 
er das nicht wisse, sondern daß nur ein 
Diener, den er nicht kannte, ihm den Quittanz- 
brief gebracht habe. Carlo ging aus dem Ge- 
fängnis und kehrte in sein Haus zurück, wo 
er die Tür verschlossen fand, weil es schon 
Nacht war, und klopfte an. Angelika , die 
immer irgend eine traurige Neuigkeit erwartete, 
erhob sich sogleich weinend, und indem sie 
zum Fenster ging, fragte sie, wer dort sei. 
Carlo, welcher geglaubt hatte, daß Angelika 
diejenige sei, welche ihn durch ihren Betrieb 
gerettet habe, verwunderte sich von neuem. 
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als er die Tür verriegelt fand und das Weinen 
der Schwester hörte; indessen antwortete er 
und sprach: ,, Mache auf, liebe Schwester, ich 
bin es, dein Bruder Catlo.'* 
Angelika, die ihn an der Stimme wohl er- 
kannte, lief voll großer Freude und Verwun- 
derung eilig zur Tür und öffnete sie und 
umarmte den Bruder mit nicht anderer Wonne 
und Liebe, wie wenn er vom Tode zum 
Leben auferstanden wäre. £s waren einige 
verwandte Damen zu Angelika gekommen, um 
bei ihr zu bleiben und sie zu trösten, welche, 
wie sie sahen, daß Carlo befreit sei, es gleich 
ihren Verwandten kundgaben; woher es kam, 
daß Carlos Haus schnell von seinem Anhang 
erfüllt wurde, welche sich alle teils entschul- 
digten, teils sich über seine Rettung freuten 
und ihm mitteilten, daß seine Buße von 
niemandem von ihnen bezahlt sei, was Carlo 
zugleich mit einigem Unwillen Vermehrung 
seiner Verwunderung erzeugte, so daß ihm 
jede Stunde tausend Jahre lang schien, bis es 
Tag wurde, daß er gehen imd hören konnte, 
wem er sein Leben verdanke. Am folgenden 
Morgen also ging Carlo zu besagtem Kammer- 
schreiber und fragte ihn, wer der gewesen sei, 
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der für ihn die tausend Gulden bezahlt habe. 
Der Kammerschreiber antwortete: Carlo, 
gestern abend spät kam Anselmo di Messer 
Salimbeni und bezahlte für dich tausend Gold- 
dukaten, indem er den Quittanzbrief für deine 
Entlassung von mir wollte; und ich will dir 
noch sagen, als ich ihm die Smnme, um 
welche die Dukaten die tausend Gulden über- 
steigen, herauszahlen wollte, sagte er mir, daß 
dein Wille sei, überhaupt tausend Gold- 
dukaten zu zahlen, und wenn es sich so ver- 
hält, so ist die Rechnung in Ordnung, und 
wenn nicht, und du die Summe haben willst, 
so wisse, daß sie bereit liegt." Carlo ver^ 
stand den Kammerschreiber gleich und sprach: 
„Missere, wenn es so ist, wie Ihr sagt, so ist 
alles in Ordnung, und ich will kein Geld her- 
ausbezahlt bekommen'', und ging ab. Und 
nach Hause zurückgekehrt und alsbald an 
einige liebevolle Blicke denkend, welche er 
von Anselmo nach Angelika gesehen hatte, 
und gleicherweise sich der früheren Feind- 
seligkeiten erinnernd und wohl wissend, daß 
auf seiner Seite keinerlei Verdienst war, aus 
dem eine so große Wohltat hätte erfolgen 
können, schloß er endlich, da er von großem 
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Verstände und ausgezeichneter Klugheit war^ 
daß überhaupt nichts anderes Ansehno habe 
bewegen können, diese Freigebigkeit zu be- 
gehen, außer die heftigste Liebe, welche, je 
mehr sie in einem Edelmann angehäuft ist, 
und durch Klugheit, liebenswertes Wesen 
und Gesittung geregelt, desto größer ihre 
Kräfte ofifenbart. 

Daher beschloß er gleich, weil er erkannte, 
daß Anselmo sein Leben Angelika geschenkt 
hatte, gleichfalls sein und Angelikas Leben 
zusammen gänzlich in die Macht und Will- 
kür Anselmos zu geben; diesen Vorsatz schob 
er auf und hielt ihn ganz geheim, bis er An- 
selmo nach Siena zurückgekehrt sähe. Es er- 
eignete sich, daß er sich mit ihm an einem 
Samstagmorgen traf; da ging er, nachdem 
er ihn gesehen hatte, nach Hause zurück, und 
indem er Angelika in sein Zimmer rief, sprach 
er die Worte zu ihr: „Teuerste Schwester, 
jedesmal, wenn ich bedenke, wie groß in 
vergangenen Zeiten der Adel unserer Familie 
und die Vortrefilichkeit unserer Vorfahren ge- 
wesen ist, fühle ich große Bekümmernis im 
Herzen, daß wir auf solche Dürftigkeit zu- 
rückgeführt sind, daß wir unser armes Leben 



2IO 



mit großer Mühe erhalten; aber noch viel 
mehr würde ich mich bekümmern, wenn ich 
glaubte, daß unsere Seelen nicht denen un- 
serer Vorfahren gleich wären, die nie zuge- 
geben hätten, daß andere, mochten sie auch 
reicher und mächtiger sein, sie in Höfischkeit 
übertroffen hätten; denn ich würde urteilen, 
daß wir durch Niedrigkeit des Geistes der 
Natur unrecht täten, welche uns hat aus 
adeligem Blut und großmütigem Geist ent- 
stehen lassen. Aber dieses Glück kommt uns 
in Wahrheit in vielen Nöten, daß, nachdem 
wir in diesen Tagen die größte Höüschkeit 
genossen haben, und eine wunderbarere wie je 
unserer Familie begegnet ist, das Geschick 
uns noch die Fähigkeit belassen hat, sie, wenn 
du willst, dankbar zu erwidern; und das ist, 
daß, wie du weißt, mir schon seit einigen 
Tagen der Kopf abgeschnitten wäre, und du 
in Gefahr deiner Ehre und deines Rufes übrig- 
geblieben wärest, da wir nicht in der Lage 
waren, die mir auferlegte Buße von tausend 
Gulden zu bezahlen und auch niemand von 
imserem Anhang wollte, wie dir bekannt ist, 
wenn nicht die große Freigebigkeit und 
Höfischkeit des Anselmo di Messer Salimbeni 
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gewesen wäre, welcher durch seme adelige 
und gute Natur, von niemandem gebeten als 
von der Liebe, die er zu dir trägt, für mich 
tausend Golddukaten bezahlte, ohne das 
schwere alte Unrecht unserer Vorfahren zu 
betrachten, welches durch Mord in seiner Fa- 
milie empfangen wurde, sogar ohne Bürgschaft 
von mir zu beanspruchen, wie auch ohne von 
uns irgend eine Wohltat erhalten zu haben. 
Aus diesem Grunde, süße Schwester, da ich 
das Leben von ihm empfangen habe und du 
zugleich deinen Bruder und deine Sicherheit, 
mache mich nicht zu einem Undankbaren, 
sondern ich will deine Person frei dem Be- 
lieben Anselmos übergeben; da er dich, wie 
er gezeigt hat, so hoch schätzt, so werden 
wir sicher jetzt, indem wir ihm dich geben, 
unsere Verpflichtung voll eingelöst haben; und 
ich bin gewiß, wenn er, als du nicht in seiner 
Gewalt warst, dich bezahlt hat, so wird er 
erst recht dich teuer halten, wenn er dich 
besitzt. Wenn du meiner gerechten Bitte 
nicht nachzugeben gedenkst, so bin ich durch- 
aus gewillt, nicht allein Siena, sondern ganz 
Italien zu verlassen und in den fremdesten 
Ländern zu wohnen, wo man von mir auf 
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keinerlei Weise irgend eine Kenntnis haben 
kann, damit man nicht mit dem Finger auf 
mich weist und sagt: das ist Carlo Mon- 
tanini, dem ohne Bitte oder Bedingung von 
Anselmo Salimbeni das Leben gerettet wurde, 
imd der Undankbare erwies ihm nie einen 
Gegendienst; und du kannst klar erkennen, 
daß uns kein anderer Weg, als dich selbst 
ihm zu geben, möglich ist, ihm für eine solche 
Höfischkeit erkenntlich zu sein." Als er nach 
diesen Worten schwieg, erwiderte Angelika mit 
Strömen von Tränen und zitternd folgender- 
maßen: „Teuerster Bruder, wehe mir, daß 
ich gestern, als ich dich nach Hause zurück- 
gekehrt sah, und solcher Gewalt und Wut 
entgangen, glaubte, daß das Unglück seinen 
Angriffen ein Ende gesetzt habe, das so lange 
gewohnt gewesen ist, unsere Familie zu treffen. 
Aber erbarme dich meiner, die ich jetzt ein- 
sehe, daß es sich nie so feindlich unsem 
Voreltern gezeigt hat, wie es sich mit aller 
Macht scheint vorgenommen zu haben ^ sich 
gegen mich Unglückliche zu erweisen in so 
zartem Alter wie ich bin, da es mich in eine 
solche Verzweiflung versetzt, daß ich ohne 
Rettung genötigt bin, entweder jenen einzigen 
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Trost, Stärkung und Ermutigung von mir zu 
lassen, auf den ich alle Hofihung gesetzt habe, 
und zwar, wenn ich versage, was ich richtiger- 
weise nicht tun darf, oder wenn ich deinem 
Verlangen nachgebe, daß ich selbst helfe, 
jenes unschätzbare Gut zu verlieren, für dessen 
Erhaltung jeder vernunftbegabten Seele es 
leicht scheinen muß, das gegenwärtige Leben 
hinzugeben. O böswilliges Glück, o elendes 
Leben, das so vielen verschiedenen Unruhen 
des Elends und Mißgeschicks ausgesetzt ist! 
O lieber Tod, weshalb, da ich dahin kommen 
sollte, hast du nicht mein elendes Leben zu- 
gleich mit meiner süßen Mutter ausgelöscht, 
welche du mir bei meiner Gebiut nahmst! 
Da du so weit mich hast imendliches Leid, 
Unglück und Schmerzen erdulden lassen, wes- 
halb schließest du wenigstens nicht jetzt diese 
weinenden Augen, die anderen geringen Ge- 
nusses und mir vieler Bitterkeit Ursache ge- 
worden sind? Nun, da zu solchem Elend 
mich mein Geschick führen will, so wisse, 
lieber Bruder, daß du viel mehr adeligen 
Geistes bist als verständiger Überlegung, daß 
ich zufrieden bin, deinem Willen Genüge zu 
tun und der Liebe, die du immer bis auf 
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diesen Augenblick mir gezeigt hast, und ein- 
verstanden bin, daß du diesen Körper gebest, 
wem du willst; aber sei gewiß, wenn du 
mich weggegeben hast und ich nicht mehr die 
Deine bin, daß dann der Tod, den ich mir 
selbst herbeirufen werde, wenn meine Würde 
mir genommen ist, ein wahrhaftiges und ge- 
nügendes Zeugnis sein wird, daß ich nicht in 
dein unbilliges Geschenk und deine unerlaubte 
Erkenntlichkeit gewilligt habe/' Nach diesen 
Worten, die unterbrochen waren von einer 
großen Menge Tränen imd einem Über- 
maß von Seufzern imd Schluchzen^ schwieg 
sie. Als Carlo den Schluß ihrer Rede gehört 
hatte, sprach er: „Süßeste Schwester, glaube 
nicht, daß mir dieses elende Leben so teuer 
ist, daß ich es nicht eher täglich unzählige 
Male dahingehen würde, als deine Ehre ge- 
fährden, was dir die Erfahrung gezeigt hätte, 
wenn nicht die große Höfischkeit und außer- 
ordentliche Freigebigkeit Anselmos gewesen 
wäre; aber weil ich der festen Meinung lebe, 
keine würdige Sitte könne neben Undankbar- 
keit bestehen, müssen wir für imsere Verpflich- 
tung erkenntlich sein, um dich zu würdigen 
und mich durch dich würdig zu machen; und 
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für den Hauptdienst der Dankbarkeit gehört 
ein froher Geist und fröhliches Gesicht. Des- 
halb bitte ich dich, setze jetzt ein Ende den 
Tränen und wolle dich überzeugen, daß die 
adelige Seele Anselmos in Wahrheit dieses 
Opfers würdig ist." 

Nach diesen Worten schwiegen sie, und An- 
gelika und Carlo warteten, daß die Nacht 
heraufkäme; und als sie gekommen war, abends 
um die achte Stunde, gingen Carlo und Ange- 
lika, nur mit einem kleinen Diener, welcher 
ein Lichtlein in einer Laterne trug, zu dem 
Hause Anselmos, und nachdem sie geklopft 
imd die Leute gefragt hatten, wer da sei, sagte 
Carlo: Ein treuer Diener Anselmos, der ihn 
sehr notwendig sprechen müsse. Es brachten 
die Leute die Botschaft zu Anselmo, worauf 
Anselmo sofort mit zwei Dienern mit zwei 
brennenden Fackeln an die Tür kam, um zu 
sehen, wer dort sei; und nachdem er sie hatte 
öfifnen lassen, traten Carlo und Angelika herein; 
und nach der ersten Begrüßung, nachdem sie 
sich erkannt hatten, sprach Carlo zu Anselmo: 
„Anselmo, wir müssen notwendig mit Euch 
allein in Eurem Zimmer sprechen." Anselmo, 
durch die Neuheit der Sache nicht wenig er- 
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staunt, erwiderte nichts weiter als: „Gehen wir 
nach Eurem Wunsche." Nachdem sie die 
Treppe hinaufgegangen imd in das Zimmer 
getreten waren, welches ausgestattet war, wie 
es dem Adel und Reichtum Anselmos an- 
gemessen schien, und die Diener entlassen und 
die drei allein im Zimmer waren, begann 
Carlo folgendermaßen seine Rede an Anselmo : 
„Mein gütiger Herr, dem ich ohne mein Ver- 
dienst dieses arme Leben verdanke und der 
meiner Schwester ihre Ehre und Sicherheit er- 
halten hat, wenn das Unglück unsere Familie 
nicht so verfolgt hätte, so könnten wir beide, 
nach unserem Vermögen, uns dankbar gegen 
Euch für die große Verpflichtung erweisen, die 
wir gegen Euer Hochwohlgeboren haben ; aber 
indem wir in solcher Art Elend sind, daß 
nichts weiter als unser Geist und die Körper 
in unserer Macht und Gewalt blieben, und 
diese von Euch gerettet sind, so hat Eure 
Freigebigkeit sie schon mit Recht für sich ge- 
wonnen. Deshalb überzeugen uns die Funken 
des Adels unserer Familie, die durch dieses 
Geschick nicht ausgelöscht sind, nicht nur, 
sondern zwingen uns auch zu dem Geschenk, 
vermöge dessen wir, soviel wir können, dem 
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Laster der Undankbarkeit entgehen. Und da 
wir mit vernunftgemäßer Überlegung bedacht 
und geschlossen haben, daß allein Angelika 
die Ursache solcher von Euch empfangenen 
Wohltat gewesen sei, schickt es sich also für 
sie, daß sie fiir solche Schuld und Verpflich- 
tung erkenntlich sei; daher sie freiwillig und 
mit meiner völligen Zustimmung sich Eurem 
Willen gibt, schenkt und widmet. Und so möge 
es Euer Hochwohlgeboren gefallen, sie zu be- 
sitzen und sie zu gebrauchen als Euer Eigen- 
tum." Nach diesen Worten, ohne eine Ant- 
wort zu erwarten, brach Carlo auf, und als er 
an die Tür des Zimmers kam, schloß er 
diese auf und ging mit Gott. Als Anselmo 
sah, daß Carlo ging tmd daß Angelika^ die 
er so lange Zeit im geheimen geliebt hatte, 
allein mit ihm im Zimmer geblieben war, und 
bedachte, daß sie immer mit einem Ansehen 
dagestanden hatte^ daß es schien, als ob sie 
weder den Worten Carlos beistimme, noch auch 
gegen sie sei, wurde er zugleich von einem 
großen Erstaunen tmd einer außerordentlichen 
Freude umgeben. Nachdem er beinahe eine 
halbe Stunde so verharrt hatte, ging er, ohne 
ein Wort zu Angelika zu sprechen, aus dem 
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Zimmer, indem er sie drinnen ließ; und dann 
rief er sogleich einige Damen und ließ sie 
Angelika Gesellschaft leisten. Dann ließ er 
eine große Menge Fackeln holen und eilig 
seine Bekannten und alle andern Verwandten 
mit den Damen, wie auch die Männer, zu- 
sammenrufen, indem er sagen ließ, sie möchten 
schnell kommen, um mit ihm an einer großen 
Freude teilzunehmen. 

So kam es, daß ungefähr in einer Stunde sich 
aller Anhang im Hause Anselmos versammelt 
fand. Als Anselmo sie alle so vereinigt sah, 
sagte er ihnen nichts außer: „Leistet ims Ge* 
Seilschaft" Und nachdem er Angelika und die 
anderen Damen aus dem Zimmer gerufen, 
gingen sie alle zum Hause Carlos und Ange- 
likas; dort ließ, nicht ohne große Verwunde- 
rung eines jeden, Anselmo Carlo rufen. Als 
Carlo hörte, daß Anselmo ihn verlange, ging er 
sofort zur Tür hinab und sprach zu Anselmo: 
„Herr, was befehlt Ihr?" Anselmo antwortete: 
„Carlo, du kamst vor kurzem in mein Haus 
und verlangtest mich allein im Kämmerchen 
zu sprechen, und jetzt bitte ich dich, daß ich 
zu dir sprechen darf in deinem Saal in Gegen- 
wart dieser ganzen vornehmen Gesellschaft.** 
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Carlo antwortete: „Herr» ich bin auf jeden 
Befehl von Euch bereit"; und indem er gleich 
den Weg wies, gingen alle in den Hauptsaal 
von Carlos Haus hinauf, und als sie dort an- 
gekommen waren, sprach Anselmo folgende 
Worte: „Ehrbare Damen und edle Herren, ich 
zweifle nicht, daß jeder von euch mit großer 
Verwunderung den Ausgang unserer gegenwär- 
tigen Versammlung erwarten wird, die vielleicht, 
zur Zeit unserer Vorfahren, nie gehört oder ge- 
sehen wäre; hier könnt ihr offenkundig die 
Großmut der menschlichen Seele erkennen, die 
ihr wohl betrachtet, daß sie nie unterjocht wird 
durch die feindseligen Handlungen des Schick- 
sals, und daß Reichtum und Herrschaften es 
nicht sind, welche erweisen, daß Adel, Vor- 
nehmheit oder Sitte in uns herrscht. Dies sage 
ich wegen der unendlichen Anmut, Vortreff"- 
lichkeit und Glanz der Seele von Carlo Mon- 
tanini und Angelika, wegen der geringen Acht- 
samkeit unserer Vorfahren, welche sich bemühten, 
ein so an solchen adeligen und stolzen Seelen 
reiches Haus zum Erlöschen zu bringen. Zu 
eurem Verständnis wisset, daß bereits seit 
Jahren die Schönheit Angelikas von mir geliebt 
wird, welche hier zugegen ist; aber in Wahr- 
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heit liebte ich vielmehr ihre Tugend, Be- 
scheidenheit und Ernst, und doch konnte 
niemand etwas von meiner Sehnsucht wissen, 
außer der ahnende Geist Carlos. Daher, als 
er lieber sterben wollte, als seine Schwester 
der Mitgift berauben, welche er ihr von seinem 
Wenigen geben konnte, kam es, daß ich für 
ihn seinerzeit tausend Dukaten bezahlte, wie 
euch allen bekannt ist, ohne irgend eine 
Bürgschaft oder Bitte; und das tat ich, auf 
daß nicht ein so edler Geist, der einzige 
Bruder und Schutz seiner Schwester, die von 
mir so lange geliebt war, zugrunde gehe. 
O wahre Vornehmheit, herrlicher Edelsinn und 
äußerste Großmut! Es konnte der stolze und 
hohe Geist Carlos eine so geringe Höfischkeit 
nicht annehmen, daß er sie nicht durch eine 
so große gutmachte, die als wahrhaft un- 
schätzbar betrachtet werden muß; denn da er 
wohl erkannt hatte, daß die Liebe, die ich zu 
Angelika trage, zum großen Teil Ursache 
meiner Handlung war, wollte er mit der so 
Geliebten mich belohnen; daher kamen sie 
eben allein in mein Zimmer, und ohne daß 
Angelika widerstrebte, machte mir Carlo mit 
ihr das freigebigste Geschenk. Nun, damit ich 
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sie mit gerechten Ansprüchen besitzen kann, 
die ich über alles verehre und liebe, will ich 
wiederum in eurer Gegenwart einige Zeremo- 
nien begehen; und die erste ist, daß, wenn 
Angelika es zufrieden ist und Carlo beistimmt, 
ich sie als meine rechte Gemahlin ehelichen 
will." Als auf diese Worte Angelika und Carlo 
erwiderten, sie wollten jeden seinen Willen 
tun, verlobte sich Anselmo in Gegenwart aller 
mit ihr durch drei sehr kostbare Ringe. Dann 
wendete er sich mit fröhlichem Antlitz zu den 
Umstehenden und sagte: „Und nun schickt es 
sich nicht, daß eine so würdige Braut wie 
Angelika sich ohne Mitgift vermählen soll; ' 
und deshalb seid Zeugen, wie ich dieser An- 
gelika die gesamte Hälfte all meines Ver- 
mögens als Mitgift gebe und schenke. Drittens 
und letztens, hört, wie ich den gesamten Rest 
meines Besitzes Carlo gebe und schenke; und 
da er meinem Willen folgen muß, so befehle 
ich ihm, daß er es annimmt, nachher lasse 
ich ihn wieder in alle seine Freiheit." Carlo 
gehorchte den Worten Anselmos mit größtem 
Lob und Freudigkeit und zur Befriedigimg 
aller. Nachdem die Kontrakte gemacht waren, 
führte Anselmo noch denselben Abend seine 
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Dame nach Hause, die begleitet war von der 
gesamten vornehmen Gesellschaft. Nachdem 
er sie dorthin geführt hatte, lud er jeden ftir 
den nächsten Sonntag ein und entließ sie; 
und da es beinahe zehn Uhr war, so speisten 
die Neuvermählten zusammen mit Carlo; und 
dann gingen sie^ ohne noch lange wach zu 
bleiben, mit großer Zufriedenheit zu Bett. 
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WIE KAISER BARBAROSSA VOM PAPST 
VERRATEN WIRD UND DER SULTAN 
VON BABYLON IHN AUF EIN HEILIGES 
PFAND AUS DER GEFANGENSCHAFT 
ENTLÄSZT. — VON MASUCCIO, EDEL- 
MANN AUS SALERNO. STARB GEGEN 
ENDE DES XV. JAHRHUNDERTS 





A. der Kaiser Friedrich Bar- 
barossa wegen seiner großen 
Frömmigkeit beschlossen 
hatte, als katholischer und 
christlicher Fürst das Grab 
dessen zu besuchen, der 
zu unser aller Erlösung am Holz des Kreuzes 
gestorben ist, begann er insgeheim Befehle für 
die nötigen Vorbereitungen zu geben, wie er 
unerkannt solche tugendhafte und heilige Reise 
ausführen könne. 

Dennoch konnte er das nicht so verbergen, 
daß Alexander der Vierte, welcher damals 
Papst und Christi Stellvertreter auf Erden war, 
nicht von solchem Entschluß gehört hätte; 
welcher als sein besonderer und erbitterter 
Feind gemäß seiner verderbten Art sich vor- 
nahm, ihn auf einer so verdienstvollen und 
frommen Reise von den Feinden Christi ge- 
fangennehmen und morden zu lassen. Und 
um das nicht in die Länge zu ziehen, hatte 
er einen sehr geschickten Maler, dem er nicht 
geringe Geschenke versprach, und sendete ihn 
heimlich, das Gesicht des Kaisers in seiner 
natürlichen Art, wie es war, abzunehmen; und 
nicht lange währte es, da war das Bild fertig. 
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von solcher Vollendung, daß nur die Seele 
fehlte, daß es als lebendig und wirklich er- 
schien; und schickte es durch seinen ge- 
heimen Kämmerer an den Sultan von Babylon 
und trug ihm auf, was er tun und sagen 
solle, um seinen schändlichen und nichtswür- 
digen Willen auszuführen. 
Dieser kam zur rechten Zeit an und wurde 
heimlich vor den Sultan geführt und sprach 
zu ihm: „Mächtigster Herr, unser heiligster 
Herr, der Papst, schickt mich, dir kundzu- 
geben, wiewohl du unter den ersten Feinden 
christlicher Religion und Glaubens bist, dessen 
Haupt und Führer er ist als Nachfolger Petri, 
daß der Kaiser, nicht zufrieden damit, einen 
großen Teil des Abendlandes zu haben, auf 
jede Weise auch das Morgenland zu erobern 
sucht; und deshalb ruft und predigt er be- 
ständig mit seinen andern Bundesgenossen zu 
dem Unternehmen, das Heilige Grab zu erobern ; 
dieses aber nicht etwa aus Frömmigkeit, um 
dem Banner Christi zu folgen, sondern als ein 
unbilliger Tyrann und in räuberischer Gier nach 
fremdem Gut, um sich, indem er dich und 
deinen ganzen Anhang bekriegt, zum allgemei- 
nen Herrn zu machen. Und da schon mehr- 
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fach seine Gedanken hierüber als übel erfunden 
wurden, und vom Papst beständig Gespött als 
Antwort erhielt, welches er endlich verstanden, 
sucht er nunmehr auf anderem Wege solchen 
unersättlichen Abgrund der Habsucht auszu- 
füllen; deshalb, nachdem er bereits die größten 
Vorbereitungen mit vielen andern Christen ge- 
troffen hat, aber nicht traut, daß ihm jemand 
von der Art deines Landes und Staates ge- 
nügende Auskunft geben werde, hat er sich 
entschlossen, selbst mit zwei getreuen Rittern 
als Pilger verkleidet zu kommen, und hat die 
Reise schon angetreten, und wird sicher bald 
seine Absicht erreicht haben. Darum hat Seine 
Heiligkeit dir diesen besondem Wink geben 
wollen, damit du schnell Vorsorge für solche 
Raserei treffen könnest, und außerdem durch 
mich sein Gesicht in seinem natürlichen Aus- 
sehen geschickt; und wenn du hiermit dort, 
wo er vorbeikommen muß, fleißig aufachten 
läßt, so kannst du ihn unzweifelhaft sicher 
fangen." Und nachdem er ihm dieses gesagt, 
gab er ihm das Bild in die Hand. 
Der Sultan, welcher ein sehr kluger Herr war, 
hörte und empfing zwar den Gesandten und 
die Botschaft sehr freundlich und dankte dem 
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Papst vielmals und verabschiedete und schickte 
den Boten hocherfreut mit vielen Geschenken 
zurück, dachte indessen bei sich, daß das 
doch eine arge Bosheit sei von diesem bösen 
Geschlecht von Klerikern, indem er sie in 
Übereinstimmung brachte mit dem, was er 
vielfach gehört hatte, daß der oberste Hirte 
nebst dem größten Teil seines Konsistoriums 
nicht allein mit Hochmut und Habsucht, Neid 
und schändlichen Wollüsten befleckt sei, son- 
dern auch jedes verbrecherischen und nichts- 
würdigen Lasters übervoll. Und traute völlig 
der Botschaft, und indem er das Gesicht des 
Kaisers betrachtete, welches ihm von nicht 
geringer Gewalt schien, ordnete er nicht nur 
mit großer Schnelligkeit und Übersicht an, wie 
der Kaiser, wenn er komme, gefangen werden 
solle, sondern ohne Zaudern sandte er auch 
aus, alle Macht der Heiden zu sammeln und 
mit unendlichen und gewaltigen Schätzen Volk 
anzuwerben, um solchem großen Unheil, das er 
sich bereitet glaubte, entgegenzutreten. 
Wie der Kaiser seine Geschäfte zum großen 
Teil geordnet hatte, machte er sich, da es 
ihm Zeit schien, mit seinen beiden Geführten 
künstlich verkleidet auf den Weg, wie es be- 
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schlössen war; und nachdem sie viele Mühen 
und Leiden des Körpers und der Seele zu 
Wasser und zu Lande erduldet, gelangte er 
dort an, wo er von seinen Feinden mit nicht 
geringer Aufmerksamkeit erwartet wurde; wurde 
nach seiner Abbildung erkannt und mit Schweigen 
und in anständiger Art ergriffen und vor den 
Sultan gefuhrt. Wie froh und zufrieden dieser, 
und mit Recht, über solches war, möge jeder 
lurteilen; und wiewohl er ihn mit einiger Härte 
aufnahm, verwunderte er sich doch am Ende 
über ihn und ermaß, daß dieser Fürst von 
Gott wie von Fortuna mit den größten Gaben" 
ausgerüstet sei, und schätzte ihn von noch 
mehr Gewalt, wie er ihn geschätzt hatte, und 
ließ ihn mit großer Vorsicht in einem Schloß 
bewachen imd ihm ehrenvoll und sorgsam auf- 
warten; und nachdem, als es ihn deuchte, ließ 
er ihn vor sich kommen und fragte ihn freund- 
lich um sein heimliches Reisen; auf welches 
der Kaiser, unerschrocken ob seiner Gefangen- 
nahme, mit nicht geringer Männlichkeit ihm 
antwortete: „Herr, da ich bisher Pracht, Prunk, 
Genuß und zeitlichen Ruhm und leere Herr- 
lichkeit den größten Teil meines Lebens ge- 
nossen habe, so beschloß ich, Gott und meiner 
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Seele Rettung Genüge zu tun, und das war, 
durch so viel Gefahren und Leiden die geringe 
Herberge zu besuchen, wo der Sohn Gottes, 
unser aller Erlöser, so kurze Zeit, nachdem 
er von den Juden getötet war, geweilt hat; 
und wiewohl ich solchen lobenswerten Wun- 
sches Gegenteil empfangen habe, bereue ich 
ihn doch nicht, noch werde ich ihn je bereuen, 
und wenn ich nicht einen, sondern tausend 
Tode darum erleiden müßte, weil ich dem, 
welcher für mich Leiden und Tod ertrug, 
diente und einen Teil meiner Schuldigkeit 
erfüllte." 

Es erkannte der Sultan durch den unmittel- 
baren Eindruck aus den Worten des Kaisers, 
daß er nicht belogen werde, und indem er 
seiner geraden und verständigen Rede mehr 
Glauben schenkte wie der widrigen und 
falschen Nachricht des Papstes, welche durch 
blinden Haß und heftigen Groll erzeugt war, 
so kam ihm sogleich in den Sinn, hier seine 
Großmut zu erweisen, wendete sich zum 
Kaiser und sprach: „Der große Gott, der 
alles vermag und weiß, sei mir Zeuge, daß 
ich, da der Ruf mir deine große Tugend 
mitgeteilt, mich genötigt sah, dich sehr zu 
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lieben, und nicht wenig wünschte, dir gefällig 
zu sein. Und sei gewiß, wenn du bei diesen 
Reise mich gewürdigt hättest, Sicherheit und 
Treue von mir zu verlangen, so wäre alles, 
wie es deine Würde erfordert, zu deinem 
Wohlgefallen mit aller Liebe geschehen. Da 
du indessen, wie vielleicht der Himmel be- 
schlossen hat, in anderer Weise gekommen 
bist, so will ich, daß du bei mir, den du 
für einen Feind achtetest, mehr Güte finden 
sollst, als du bei dem Haupt und ersten 
Diener eures Glaubens gehabt hast." Und 
nachdem er dies gesagt, zeigte er ihm sein 
Bild und erzählte ihm, wie er es bekommen, 
und daß der Papst an ihn gesandt, um ihn 
sterben zu lassen, und setzte hinzu: „Wiewohl 
du als Feind und Gefangener zum Opfer in 
meine Hand gegeben bist und ich mich als 
ein Feind an den Feinden rächen könnte, 
will ich dir doch nicht nur Leben, sondern 
auch Freiheit schenken; indessen habe ich, als 
ich solche Neuigkeit hörte, einen großen Schatz 
ausgegeben für die nötigen Vorbereitungen 
zur Verteidigung wie zum Angriff, und habe 
nun beschlossen, daß du mir als Entgelt fünf- 
malhunderttausend Dublonen als einen Teil 
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des derart ausgegebenenGeldes bezahlen mögest ; 
sobald diese hier eingetroffen sind, werde ich 
dir nicht nur sogleich die Freiheit geben, son- 
dern dich auch sicher zurückgeleiten lassen. '^ 
Wie der Kaiser über die Maßen verwundert 
war über das listige und verderbte Handeln 
des Papstes, der vielmehr ein wahrer Vorläufer 
des Antichrist schien, so war seine Fröhlich- 
keit groß über die Tugend, welche er über 
alles Erwarten in dem Sultan fand, und daß 
die Sache zu einem glücklichen Ende kam, 
so daß ihm die Höhe dieser Geldsumme etwas 
ganz Geringfügiges schien. Er dankte ihm 
vielmals für solche Freigebigkeit und erzählte 
schnell vieles und verschiedenes aus dem be- 
fleckten und beschmutzten Leben eines solchen 
Hirten, der zu einem gefräßigen und räuberi- 
schen Wolf geworden war, und sprach daim: 
„Tugendhaftester Herr, wiewohl ich das für 
mich geforderte Lösegeld für wenig mehr denn 
nichts erachte, sehe ich doch ein, wenn ich 
hier bleibe, daß es nicht geringe Schwierig- 
keiten machen wird, es hierherkommen zu 
lassen; denn sobald das Ereignis in der Christen- 
heit bekannt wird, werden mit Rat und Bei- 
stand des Papstes selbst unter geheuchelter 
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Liebe außerhalb und innerhalb Italiens viele 
nach meinem Besitz Begierige aufstehen, und 
meine aufgehäuften Schätze werden bald weg- 
genommen sein; und so wird dein und mein 
Plan gestört und verdorben, und ich werde 
hier bei dir wie ein gewöhnlicher Mann in 
beständiger Gefangenschaft bleiben. Möge es 
deshalb deiner großen Tugend gefallen, zur 
gänzlichen Vollendung der begonnenen guten 
Handlung, diese Bedenklichkeit zu beseitigen; 
und außer meinem Wort will ich dir einen 
unvergleichüch größern Herrn, denn ich bin, 
zum Pfand zurücklassen, nämlich den aller- 
heiligsten Körper des Herrn Jesu Christi, bei 
welchem ich dir schwöre und verspreche, so- 
wie ich nach dem Willen Gottes heimgekehrt 
bin, werde ich dir ohne Verzug meine Ver- 
pflichtung erfüllen, und du wirst mich mit 
allem, was ich habe, immer als deinen Schuld- 
ner halten." Dem Sultan leuchteten die wahr- 
haften und unverfälschten Gründe des Kaisers 
ein, aber höchst wunderlich erschien ihm die 
hohe Achtung, welche der christliche Fürst für 
die kleine Hostie aus Brotmehl hatte, welche 
durch die Worte des Priesters in Christi 
Fleisch verwandelt war; diese Verwunderung 
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bewegte ihn, alle andern Gedanken um das 
Geld zu lassen und sogleich sich zu entschließen, 
besagtes Pfand anzunehmen, nicht aus Gier 
nach dem Gelde, sondern allein um eine große 
Probe auf das Wort der Christen zu machen. 
Und in kurzen Worten erwiderte er ihm, er 
sei mit allem zufrieden, und es solle gleich 
ausgeführt werden, wie er gebeten. Und da 
Eile nötig war, ließ er gleich einen Priester 
von dort von den Minoritenbrüdem holen und 
in seiner Gegenwart den Leib Christi machen 
und mit den gewöhnlichen Übungen weihen, 
und dieser wurde dann in einen herrlichen 
Heiligtmnsschrein gelegt, und der christliche 
Kaiser übergab ihn mit der größten Ehrfurcht 
und frommen Tränen dem Sultan. Und nach- 
dem er von neuem sein Wort für alles, was 
er versprochen, gegeben hatte, kehrte er nach 
einigen Tagen heimlich, wie er gekommen, in 
seine Herrschaft zurück. 
Als er dort war, hielt er sich im Geiste noch- 
mals die empfangene große Wohltat vor und 
gab mit größter Eile Anordnung, Schiflfe zu 
bemannen und ließ auf diese eine ehrenvolle 
Gesandtschaft bringen und einen frommen Kap- 
lan, und schickte ihm die fünfmalhunderttausend 
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Dukaten in neuer Münze und mit neuer Prägung. 
Diese kamen zur rechten Zeit in Alexandria 
an und wurden vor den Sultan gebracht, und 
dann überwies ihm die ehrenvolle und große 
Gesandtschaft das gebrachte Geld und baten 
um die Gnade, er möge ihnen das zurück- 
gelassene Pfand wiedergeben. Der Sultan, 
welcher die Gesandtschaft fröhlich empfangen 
und die wahrhaftige Tugend bei sich recht 
bewundert hatte, ließ sogleich den Heiligtums- 
schrein mit dem Leib Christi kommen^ welcher 
von dem Kaplan mit großer Ehrerbietung vor 
dem Herrn und seinen Mamelucken empfangen 
und genossen ward. Darob verwunderte der 
Sultan sich noch mehr denn vorher und sprach: 
„Die übrige Welt hat solchen Mann nicht mehr, 
wie dieser mein vollkommener neuer Freund 
ist" Und nicht nur urteilte er, der Glauben 
der Christen sei sehr stark, sondern auch, daß 
die Seele des Kaisers groß sei, welcher für 
einen so kleinen Bissen seines geringen Kap- 
lans solchen hohen Preis bezahlt hatte. Und 
dann wandte er sich zu den Gesandten und 
sprach: „Verhüte Gott, daß noch so viel Geld 
oder Schätze reichen sollen, unsere begonnene 
Freundschaft zu kränken oder irgendwie zu 
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beflecken. Und darum kehrt zu eurem und 
meinem Herrn zurück mit dem Geld, welches 
ihr gebracht habt, und empfehlt mich ihm und 
sprecht, nachdem es ihm beliebt, mit seiner 
großen Tugend meine Seele einzunehmen, so 
will ich, daß er in allem über mich und alles, 
was ich habe, verfugen könne und wolle, außer, 
daß ich ihm das gesandte Geld zurücksenden 
darf und mir sein bewiesener Wille für immer 
allein als Bezahlung genügt. Und daf&r, da 
ich nicht ein so würdiges und großes Pfand 
habe, wie er mir für Erfüllung seines Ver- 
sprechens ließ, so möchte ich das gebrauchen, 
was ich habe, und meinen Erstgeborenen mit 
euch schicken, nicht als Geisel, sondern als 
Pfand und zur Erhaltung unserer Freundschaft, 
und er, welcher der tugendlichste Mann auf 
der Welt heißen kann, möge seine lobens- 
würdige Lebensfühnmg und ehrenhaften Sitten 
ihm mitteilen und ihn, höfisch erzogen und 
wohlgelehrt, wenn es ihm gut deucht und ge- 
fällt, mir zurücksenden. Und dann ließ er 
gleich viele von seinen reichsten und teuersten 
Kleinodien kommen und schickte sie nebst 
dem Geld und dem Sohn mit zärtlicher Liebe 
an den Kaiser. 
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Dieser empfing ihn mit großer Ehre und 
Freude und hielt ihn etwa drei Jahre ständig 
bei sich wie seinen eigenen Sohn; und dann 
sendete er ihn, gelehrt in den Wissenschaften 
und mit vielen anderen Tugenden ausgerüstet, 
nebst nicht geringen Geschenken dem Vater 
zurück. Und hierauf, wie er die empfangene 
Wohltat nicht ohne Dank gelassen hatte, wollte 
er auch nicht, daß die Tat des schlechten 
Papstes ohne Strafe bleibe; deshalb rüstete er 
sich mit viel Volk und vielen Schätzen und zog 
wider den Papst und jagte diesen, nicht aus 
Rache, sondern zur Züchtigung und ewigem 
Beispiel der Nachkommen für solchen Verrat 
und Haß, nicht nur schimpflich aus Rom, son- 
dern ließ ihn im Spittel zu Siena wie einen 
gemeinen Priester ärmlich und elend sterben, 
wie es ihm gebührte. 
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MICHELE SCOTTO, EIN MEISTER DER 
ZAUBEREI, ZEIGT DEM KAISER FRIED- 
RICH DEM ZWEITEN, WIE DAS LEBEN 
EIN TRAUM IST. VON GIOVANNI DA 
PRATO. LEBTE VON ETWA 1360 BIS 
NACH 1430 IN FLORENZ 




S ist allen ofTeukundig, wie 
berühmt und vor allen an- 
dern gefürchtet und verehrt 
Friedrich der Zweite ge- 
wesen ist, der Sohn des 
Konrad, des Sohnes des 
FriedrichBarbarossa, und wieerdurch die Kirche 
und die Wähler zum König der Römer gewählt 
wurde. Da er nun auch König von Sizilien 
war durch Erbschaft seiner Mutter, der Kö- 
nigin Konstanza, und ein prächtiges und wun- 
derbares Fest zu seiner Erhebung anrichten 
wollte, beschloß er es lieber in Palermo zu 
feiern, denn an einem andern Orte Italiens. 
Dieses wurde nun bekanntgemacht in der 
ganzen Christenheit und auch bei allen den 
verschiedenen Völkern auf der Erde, so daß 
fast kein Königreich Obrigblieb, wo es nicht 
verkündet wurde; es sollte den ganzen Monat 
Juni durch gefeiert werden, vorzüglich aber an 
dem Tage des Festes des ruhmreichen Täufers 
Johannes. Und so wurden eingeladen und 
gerufen Menschen aus verschiedenen Völkern, 
daß man zu dieser Zeit von Palermo nicht 
anders reden konnte denn von Rom, als das 
Volk der frommen Pilger zum verflosseneii 
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Jubiläum so zahlreich war, und von Mekka 
und Bagdad, wenn die Karawanen kommen. 
Da waren von allen Gegenden zusammen- 
geeilt stolze und mächtige Herren und Barone, 
und feierliche Magister und Doktoren, und 
viele Kaufleute, welche von ihren kostbaren 
Sachen und Waren eine sehr schöne Aus- 
stellung machten. Besonders aber war da 
eine unzählige Menge von Spielleuten und 
Lustigmachern, welche hoflften, viele Wohl- 
taten und Geschenke zu erlangen von solcher 
Menge von Herren, die zu dem Feste sich 
zusammenfanden. 

Zu Anfang begann man das Fest mit solcher 
Pracht und Prunkhaftigkeit, mit solcher Menge 
von Schauspielen und Possen, Waffenvorstel- 
lungen, Balgereien und Turnieren, Ringel- 
stechen und Scheingefechten, mit solcher Süßig- 
keit und Harmonie der besten Musikanten und 
Bläser, mit solcher Feinheit von Ballspielen 
und andern reizenden Spielen, daß, wer der- 
zeit sich in Palermo fand, versicherte, es sei 
nicht anders gewesen wie im schönsten Teil 
des Himmels. Und außer diesem waren, um 
die Strahlen der Sonne zu mäßigen und von 
der Erde abzuhalten. Decken aus Seide und 
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in verschiedenen Farben und Purpur oben an den 
Wänden der Straße ausgespannt und waren diese 
mit unendlichen Teppichen und den reichsten 
Geweben bekleidet. Das Pflaster bedeckten 
duftende und frische Blumen, und von Platz 
zu Platz waren Springbrunnen klaren und 
frischen Wassers, die sich zum Teil in große 
Muscheln ergossen, teils frei in unzähligen 
Strahlen die Luft tauig erfrischten, so daß 
jeder, wie müde und erschöpft er auch war, 
die größte Erfrischung gewann. Man sah 
auch viele Ritter und Fürsten in wunderbarem 
Prunk reiten, mit Prinzessinnen und Königinnen 
und mit einer großen Menge von Fräulein 
und Knappen, Junkern und Knechten, so 
daß es gewißlich schien, als sei das gesamte 
englische Heer vom Himmel herabgestiegen. 
Zu diesem allen kamen die reichen Ge- 
schenke, welche von den verschiedenen 
Völkerschaften erschienen; die entzückenden 
Üppigkeiten Syriens und Ägyptens, die 
Reichtümer, Salben und Prunk der Perser, 
die fremden Wohlgerüche der Äthiopier und 
Inder. In Summa, solche Pracht, Üppigkeit 
und Verschwendung in Gaben und Zierde sah 
man, daß fast niemand aus kleinem, mittlerem 
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oder hohem Stande da war, auf den nicht 
ein Segen der herrlichsten Geschenke, nach 
semem Stand und Art, aufs reichlichste ge- 
flossen wäre. 

An einem Tage nun, wo mehr als sonst die 
Sonne mit ihrem Flammenwagen leuchtete 
und die Luft über alle Maßen heiter und 
durchsichtig war, gerade zu der Stunde, wo 
die Tische zum Speisen bereitet waren und 
man schon begann, das Handwasser herum- 
zugeben, traten zwei vor die Majestät Fried- 
richs in einer Gewandung, als seien sie Chal- 
däer. Es waren dieses Michele Scotto, der 
berühmte Magier, von dem ihr alle habt reden 
hören, welcher sich mit einem Gesellen dem 
Kaiser zu Füßen warf imd folgendermaßen 
begann: „Mächtigster Fürst, es ist bereits &st 
ein Monat, daß wir an Eurem Hof mit Ge- 
schenken empfangen sind, imd haben noch 
nichts getan, was Eurer heiligen Majestät ein 
Verwundem, Wohlgefallen oder Lustbarkeit 
gewesen wäre. Deshalb bitten wir Euch, 
daß Ihr befehlt, was Ihr wollt, daß durch 
uns geschehe, und sofort soll es geschehen. '* 
Als Friedrich dieses gehört hatte und ihre 
Umstände betrachtete, wie sie sich an ihrer 
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Kleidung zeigten, sprach er lachend: ,, Anderes 
will ich gegenwärtig nicht von euch, als, wenn 
ihr könnt, so macht, daß die Luft sich er- 
frischt, derart, daß es nicht so heiß ist; sonst 
gehet in Frieden, denn anderes beehre ich 
nicht von euch." Antwortete sofort Michele: 
„Das soll sogleich geschehen", erhob sich, und 
die Luft begann sich zu bewegen und zu 
fächeln, und in angenehmer Weise donnerte 
es, und Wolken erschienen und wuchsen 
schnell an; und es begann große und viele 
Tropfen zu regnen, und Pfeifen von Wind 
und Wasser und heftiger Hagel und er- 
schreckende Blitzschläge, über welche der eine 
hierhin, der andere dorthin floh und Mitleid 
vom Könige erflehte; und Friedrich rief: 
„Wo sind die Chaldäer?" — welche sofort vor 
ihn traten imd sprachen: „Was befehlt Ihr, 
unüberwindlicher König?" „Macht sogleich 
diesen Sturm aufhören, den ihr erregt habt", 
sprach Friedrich, und fahrt wieder die vorige 
Ruhe der Luft herbei." „Das wird sogleich 
geschehen", wurde ihm geantwortet. Und es 
wurde fast in einem Augenblick das Wetter 
klar und schön wie zuvor, zum unaussprech- 
lichen Erstaunen aller. Mehr als alle aber 
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war der König bestürzt, wendete sich zu den 
Fremdlingen, sah sie fest an und sprach: 
„Siehe, ich hätte ein so wunderbares Zeichen 
nie geglaubt, wie durch euch eben geschehen 
konnte; deshalb erbittet euch eine Gnade, 
welche ihr wollt, denn ich bin willens, euch 
nichts zu versagen." Antwortete sogleich 
Michele: „Nichts wollen wir für jetzt, außer 
daß Eure Güte uns einen Eurer Barone 
gebe, damit dieser für einige Zeit unser 
Kämpfer sei, um unsere Sachen zu beschirmen; 
und darob würden wir auf das höchste be- 
friedigt sein." 

Es waren gerade alle Barone zum Kaiser ge- 
kommen, um die Meister zu sehen und zu 
hören; deshalb antwortete ihnen die Kaiser- 
liche Majestät folgendermaßen: „Ihr seht hier 
misem Hof und unsere Barone sämtlich, und 
deshalb wählt euch von ihnen aus, welcher 
euch gefällt." Als die Pilger sich umsahen, 
sahen sie unter den andern einen deutschen 
Ritter, namens Rudolf, ein Schloßgraf, und 
wohlgeübt in den Waffen; und dieser, sagten 
sie, gefalle ihnen. So wandte sich der Kaiser 
zu ihm und sprach: „Graf, Ihr habt gehört, 
lun was mich diese gebeten haben. Ich bitte 
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Euch, es möge Euch gefallen, die guten Leute 
zu befriedigen, und ich schätze, was Ihr für 
sie tut, als sei es für mich getan.'' Ant- 
wortete mit tiefer Verbeugung der Baron: ,,Mir 
kommt es zu, daß Ihr befehlt. Euch, daß ich 
gehorche." Und wandte sich zu den Meistern 
und sprach: „Wie es euch gefällt, bin ich 
bereit zu dem, was ihr mir auftragt." „Ihr 
müßt gleich bereit sein," antwortete Michele, 
„da die Zeit kurz ist für so große Tat, so 
daß wir uns ohne weiteres Zaudern auf den 
Weg machen müssen. Und sorgt nicht, Ge- 
rät, Pferde und Leute zu beschaffen, um das 
Geschäft zu beenden; denn was Ihr nötig 
habt, werdet Ihr von uns bekommen; gehen 
wir also zum Hafen, wo eine mit wunderbarer 
Ausstattung völlig versehene Galeere uns er- 
wartet.'' Und so gingen sie, mit gutem Ab- 
schied vom Kaiser entlassen, und die beiden 
Pilger ließen Rudolf in ein benachbartes 
Zimmer eintreten; und kaum hatte Michele 
ihn aus einem Fläschchen riechen lassen^ als 
er, von tiefem Schlafe übermannt, sich legte. 
Und unverzüglich kam er in einen Traum, 
Und es schien ihm, daß ein langes Abenteuer 
beginne, welches ich erzählen will, nicht als 
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einen Träum, sondern als sei es Wahrheit 
gewesen» wie es ihm ja auch schien, daß es 
gewesen sei. 

Als der neue Kämpe an die K!üste gekommen 
war, bestieg er in Gesellschaft der beiden 
Pilger eine Galeere mit starken und schönen 
Jünglingen, und die mit allem, was zur Unter- 
haltung dienen konnte, versehen war. Neben 
ihr war eine zweite Galeere von ähnlicher 
Form und Reichtum, zur Gesellschaft des 
Hauptschiffes, welches der Graf bestiegen hatte. 
Und so tauchte die Bemannung die Ruder 
ins Wasser, und liebliche Winde blähten die 
Segel, imd es schien dem Grafen, nicht als 
ob sie führen, sondern als wenn sie mit 
größter Freude durch die Luft flögen. Michele 
Scotto zeigte ihm alle Küsten, und wies ihm 
jetzt das vergnügungsreiche Neapel, jetzt das 
alte Gaeta; er zeigte ihm dann Ostia und das 
uralte Cometo, und die geringen Überreste 
des alten und einst wichtigen Populonia; und 
Giglio, Elba, Caprera, Gergona, Korsika, Sar- 
dinien wies er ihm, zum höchsten Entzücken 
und Wohlgefallen des Grafen. Und indem 
sie so an allen Küsten rechter Hand vorbei- 
eilten, hatten sie schon seit vielen Tagen die 
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Balearischen Inseln zurückgelassen, welche man 
heute Mallorka und Minorka nennt, kamen sie 
zur Meerenge Sibilia; und dann fuhren sie 
vorbei an den Vorgebirgen von Albila und 
Calpe und wendeten hinten das Steuerruder 
immer nach Südwesten, bis sie an anheimelnde 
und reizvolle Gestade kamen. Dort landeten 
sie und wurden von den Einwohnern prächtig 
empfangen, mit größtem Prunk und Herrlich- 
keit, zur Bewunderung des Grafen. Eine un- 
endliche Menge Knechte und Knappen mit 
einer sehr großen Menge Schlachtpferde, welche 
reich geschirrt waren, stellten sich dar, und 
milchweiße und artige Reitpferde, die so 
schnell und sanft trugen, daßPhrygiens dagegen 
lahm und stöckerig erschienen wären. 
Nachdem der Graf zu Rosse gestiegen war, 
kamen viele Ritter zu seiner Gesellschaft; imd 
da sie nun so mit großem Wohlgefallen dahin- 
ritten, sprach Michele zum Grafen folgender- 
maßen: „Ich bitte Euch, mir zu sagen, er- 
habener Graf, ob Ihr zufrieden seid." Der 
Graf antwortete ihm: „Ich war nie zufriedener 
und glücklicher; aber saget mir doch bei Gott, 
was wir zu tun haben.** Antwortete Michele: 
„Wir werden über den kleinen Hügel kommen, 
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und dort werdet Ihr unser Lager am Fluß- 
ufer sehen; und wenn wh: uns dann in Be- 
reitschaft gesetzt haben, so werden wir nicht 
weit vorrücken und dann die Feinde finden, 
und mit ihnen werden wir, wenn es Euch ge- 
fällt» eine glückliche Schlacht beginnen." Dem 
Grafen gefiel dieses, und sie ritten weiter; und 
als sie auf dem Hügel waren, richteten sie 
ihre Augen auf die Ebene, imd er sah am 
Ufer eines kleinen Flusses das Lager aufge- 
schlagen und wohl befestigt und zu allem mit 
Gezeiten, Hütten und Kabusen trefflich ver- 
sehen, und die Gesellschaft der Ritter kam 
ihnen achtungsvoll entgegen, zunebst den 
Knappen. Und führten ihn in eine reiche Be- 
hausung, und ließen nichts zu wünschen zurück 
das jimge Volk, wie die Waffen und die Rosse 
und Schießzeug und alle kriegerische Aus- 
rüstimg. Und da er die große Menge der 
Fußgänger sah, der Armbrustschützen und 
Schildkämpfer, verblieb er einige Tage in 
großer Bewunderung. Dann hörte er seine 
Kimdschafter ab imd ging mit einigen Be- 
waffneten auf einen benachbarten Berg, von 
wo er das Lager der Feinde offen sah; und 
es war klar, daß die feindliche Schar in gutem 
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Stande, aber nicht so, daß sie gleich auf eine 
Schlacht vorbereitet waren; so schätzte er, daß 
er im Vorteil sei, und besonders vertraute er 
auf die Verehrung, welche die Seinen für ihn 
hatten. Und sogleich ließ er seine Leute 
unter die Waffen treten und rückte gegen den 
Feind und drängte fest gegen ihn an, und so 
begann am nächsten Morgen ein blutiges und 
mörderisches Treffen. In diesem, während die 
Reihen bald nach hier schwankten und bald 
nach dort, schien es Rudolf, daß zweitausend 
von den Seinen, welche kräftiger waren, sich 
aus dem dritten Treffen loslösten und bis zu 
den Fahnen des Feindes vordrangen, in der 
Hofihung, durch dieses den Sieg zu erlangen. 
Und so taten sie, und sie legten die Lanzen 
ein und fingen unter vielem Blut und mit 
großer Gefahr den Führer und alle Feldzeichen 
und Banner der Feinde. Und so blieb der 
Graf Sieger und vereinigte schnell die Truppen 
bei den Zelten, wo sie in guter Obacht unter 
den Waffen blieben, damit kein unversehener 
Zufall von Glück oder Kriegslist ihnen den 
Sieg wieder nehmen und dem Feind geben 
könne. Dann, als die Zeit gekommen war, 
frei und fröhlich den Sieg zu benützen, da die 
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Feinde gänzlich aufis Haupt geschlagen y/fraren, 
brachte der mutige Graf sein Lager aufs 
neue in Ordnung, welches er derart gut mit 
Leuten und Werken schützte, daß es nicht 
nur zu hartnäckiger Verteidigung, sondern 
auch zu neuen Siegen zugerOstet war. Und 
da diese Dinge so lagen und die Seinen den 
Grafen Rudolf hochpriesen, und er mit 
Michele über das Geschehene redete, vernahm 
er, daß ein neuer Ruhm seiner Tüchtigkeit 
vorbereitet sei; denn nicht weit von jenem 
Ort war ein befestigter Engpaß, welcher von 
den Feinden behütet wurde, und wenn man 
diesen genommen hatte, so würde man ein 
großes und reiches Königreich gewinnen. Des- 
halb solle er allen Fleiß und Kirnst, diesen 
Engpaß zu nehmen, anwenden, sowohl um 
die Ehre, als um die große Frucht, welche er 
fOr seine Waffen daraus ziehen werde. Der 
Graf hörte dieses aufmerksam und mit großem 
Wohlgefallen und sprach: „Ich bin bereit, daß 
das geschehe, mit so großer Umsicht, als ich 
anwenden kann, denn ich vertraue gänzlich 
auf euer großes und ruhmreiches Heer''; und 
alsbald befahl er, alles, was nötig war, zu 
rüsten, und wendete sich mit seinem wohlvor- 
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bereiteten Heere wider die Feinde in den 
Engpaß. Als er dort die Mächt und Vor- 
sicht des Hauptmaims sah, und daß der Vor- 
teil des Engpasses und die Wafifen der Feinde 
und ihre Zahl die Arbeit schwierig machen 
würde, beschloß er, durch Kunst und Meister- 
schaft des Krieges zu seinem Ende zu kommen. 
Und da er sah, daß am Morgen ihnen die 
Sonne ins Gesicht schien, und daß vom Mittag 
zum Abend ein großer Wind sich erhob, be- 
schloß er bei sich, wenn die Sonne sich ge- 
dreht habe und dem Feinde in die Augen 
schien, die Schlacht zu versuchen; und so tat 
er. Und sein gutes Glück wollte, daß an 
diesem Tage, wo er seine Reiter zum Angriff 
sendete, der Wind sich über das Gewohnte 
stark erhob und so viel Staub mitbrachte, daß 
der Feind nicht Freund und Feind unter- 
scheiden konnte. Deshalb wandten sich die, 
welche den Paß bewachten, zur Flucht, und 
unter Rufen und Schreien und Tönen der 
Trompeten und Trommeln gingen die Reiter des 
Grafen in den fast verlassenen Engpaß, unter 
dem Tod und der Flucht der erschrockenen 
Feinde. Der Sieg war so schnell und wun- 
derbar, daß jedermann das Glück und die 
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Klugheit solchen Führers zu den Sternen er- 
hob. Und nachdem das Heer wieder wohl- 
geordnet war und einen Tag sich in einer 
herrlichen Ebene erfreut und ausgeruht hatte, 
rückten sie den folgenden Tag weiter geg&i 
die Fliehenden und bekamen eine Stadt zu 
Gesicht, die sehr prächtig war von herrlichen 
Gebäuden und durch hohe Türme, ummauert 
und eingeschlossen. Und Michele sagte, dafi 
hier der feindliche König wohnte; und wenn 
man die Stadt mit dem Könige nehme, so sei 
die Schmach gerächt und der Krieg auf ein- 
mal beendet, tmd daß nichts weiter zu tun 
übrigbleibe. Der Graf, dessen Mut zunahm, 
sprach: „Michele, ich habe so viel Vertrauen 
auf Eure gute und mutige Gesellschaft, daß 
binnen kurzem Euer Wille erfüllt sein wird." 
Und so gut war Plan, Klugheit imd Mut des 
Grafen; daß am folgenden Tag die Schlacht 
durch List und Waffen begann, und die Feinde 
besiegt und die Stadt genommen wurde. Der 
König, welcher mit seinen Fahnen und kleinem 
Gefolge sich zurückgezogen hatte, floh bei dem 
plötzlichen Angriff, um sich nach dem Schloß 
zurückzuziehen, aber, von den E^riegem des 
Grafen Rudolf verfolgt, blieb er in einem 
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blutigen Handgemenge tot und wurde vom 
Pferd auf die Erde geworfen, und die Fahnen 
^wurden genommen. Auf diese Meldung be- 
trat der siegreiche Graf die Stadt, ohne Plün- 
derung oder weitere Mordtaten zu erlauben, 
und ging mit erlesener Czesellschaft zu dem 
Königlichen Schloß. Als er hier eingetreten 
war, wurde vor ihn geführt die Königin, welche 
an der Hand eine Tochter von vierzehn Jahren 
hielt, von wunderbarer Schönheit, zum größten 
Mitleiden aller Zuschauenden, unter vielen 
Tränen und Klagen. Als der Graf diese 
sah, konnte er die Tränen nicht zurückhalten. 
Dann tröstete er, so gut er konnte, die Königin, 
und in Anbetracht der Schönheit der Prin- 
zessin beschloß er, sie zum Weibe zu nehmen; 
und da Michele und die Häupter des Heeres 
seinem Plane beistimmten, so ließ er ausrufen, 
daß bei Lebensstrafe niemand weder einer 
Person noch Sache Gewalt antim dürfe, und 
daß jedermann, außer seiner Wache, die 
Waffen ablegen solle, so daß gleichsam auf 
einmal die Stadt im tiefsten Unglück und Ver- 
zweiflung war und zum größten Frieden und 
Vertrauen kam. Und dann wurde ein präch- 
tiges Fest gefeiert für die Thronbesteigung des 
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Grafen und der Braut, und nach ihren Ge- 
bräuchen er zum König, sie zur Königin dieses 
schönen Reiches gekrönt, und das ganze Land 
vergaß die vergangenen Leiden, feierte und 
freute sich. Dem neuen König schien das 
alles fast wie ein Wunder, und hochzufrieden 
über sein gewonnenes Königreich, seine geliebte 
Gattin, die Zuneigung, welche alle seine Unter- 
tanen ihm erwiesen, hofite er fröhlich, glück- 
lich und ruhmreich sein ganzes übriges Leben 
zu führen. Und in kurzer Zeit wurde die 
Königin guter Hofihung und genas zu ihrer 
Zeit eines wunderbar schönen Knäbleins, zur 
Freude und Feier seines ganzen Reiches. 
Während diese Dinge glücklich ihren Lauf 
gingen, warf sich Michele mit seinem Schüler 
dem König zu Füßen und sprach so: „Er- 
habenster Fürst, wir möchten, daß es dir ge- 
falle, uns fOi einige Zeit Urlaub zu geben, da 
wir einige Geschäfte zu beendigen haben; wenn 
sie geordnet sind, so werden wir zu dir zu- 
rückkehren, und in großer Tröstung können 
wir bei dir bleiben und fröhlich leben." £s 
schien dieses dem Könige hart, da er sie 
sehr liebte, und sprach : „Ich will nicht, noch 
darf ich wollen, was euch nicht gefällt; und 
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wiewohl es für mich recht schwer ist, es aus- 
zuhalten, so will ich doch alles, was ihr wollt, 
und wenn es für euch Tröstung und Annehm- 
lichkeit ist, so will ich achten, daß es das auch 
für mich sei." Nachdem sie also Urlaub vom 
König genommen, reiste Michele mit seinem 
Gesellen ab und ließen den König, wiewohl 
er dessen zufrieden gewesen war, doch un- 
tröstlich. Und indem sein Königreich zunahm 
an Reichtum und Macht durch weise Gesetze 
imd kluge Regierung, vergingen in Frieden 
und Freude viele, viele Jahre. In dieser Zeit 
hatte er nicht wenige Söhne und Töchter von 
seiner Dame, welche über die Maßen an- 
genehm waren, schön und fein, so daß sie 
von seinen Untertanen mit Verwundenmg 
und Liebe betrachtet wurden; und vornehmlich 
der Erstgeborene; welcher durch seine guten 
Künste ein Gegenstand der Zärtlichkeit und 
Hofihung aller geworden war, um welches 
alles er sich den glücklichsten Sterblichen auf 
der Erde schätzte. Und während er in dieser 
Meinung ganz fest war, kehrte Michele mit 
seinem Gesellen wieder zurück, welche auf das 
höchste vom König geehrt und gefeiert wur- 
den, viele Tage lang. Nachdem diese ver- 
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gangen, beklagte sich der König gegeix sie, 
daß sie so lange ausgeblieben seien, und daß 
er in so langer Zeit keine Nachricht von ihnen 
bekommen habe. Hierauf sprach Michele mit 
schwermütigem Gesicht: „Hoher König, wir 
bitten Euch um Gott, daß Ihr mit uns nach 
Sizilien kommt in einer sehr wichtigen An- 
gelegenheit, welche uns betrifft." ,,Was sollten 
wir in Sizilien auszurichten haben?" fragte mit 
gefurchter Stirn der König; „es ist jetzt unge- 
fähr zwanzig Jahre her, daß wir von dort 
abgereist sind, und eine so weite Fahrt durch 
so viele fremde Völker haben wir gemacht, 
bis wir an diese lieben Gelände kamen, daß 
ich nie wieder aus Italien oder Sizilien Nach- 
richt erhielt. Was sollten wir also dort suchen 
gehen? Der Kaiser Friedrich muß gestorben 
sein und die Herrschaft gewechselt. Besser 
ist es, dieses Reich zu behalten und zu regieren, 
dem es ohne König arg gehen würde, als 
Abenteuer zu suchen, deshalb wolle nicht, um 
Gott, daß das geschehe, mn was ihr gebeten 
habt." Da antwortete Michele : „Ruhmreicher 
Fürst, uns ist es notwendig, daß du kommst; 
und es soll nicht zur Zerrüttung dieses Reiches 
sein. Denn dein Sohn ist bereits von solchem 
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Alter und Verständigkeit; daß er selbst ein 
noch größeres Reich als dieses regieren und 
verwalten könnte; deshalb wollest du solche 
Bitte, welche wir haben, uns gewähren." Es 
schien dem Könige, daß er Michele verpflichtet 
sei, daß er es nicht abschlagen wollte; und 
so wählten sie und bestimmten den nächsten 
Morgen für ihre Abreise; und da der König 
sich ausrüsten wollte mit Waflfen, wie es seine 
Eigenschaft erforderte, duldete es Michele 
nicht und tat nichts anderes, wie als er von 
Sizilien abfuhr. Und als sie an das Ufer 
kamen; schifften sie sich bei gutem Winde 
ein und mit großer Zärtlichkeit aller, imd 
besonders der Dame und seines Sohnes, imd 
er ließ ihr und dem Sohne die Verwaltung 
seines Reiches. Und so schifften sie mehrere 
Monate mit günstigen Winden und sahen die 
Balearen und Korsika und Sardinien, welche 
sie schon vor zwanzig Jahren gesehen hatten, 
und fuhren Sizilien an, und kamen nach 
Palermo und stiegen aus dem Schiff und 
gingen zu dem Königlichen Schloß. Dort 
traten sie ein, und Michele ließ ihn an dem 
vorigen Fläschchen riechen. Da verwunderte 
er sich sehr, alle dieselben versammelt zu 
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sehen, welche sie vor zwanzig Jahren gelassen 
hatten, und sprach: „Wie kann das sein und 
was will das sagen?" Und ging die Trepp>en 
hinauf und trat in den Saal, wo der Kaiser 
saß mit seinen Baronen^ welche sich noch 
nicht an den Tisch gesetzt hatten, und auch 
nicht fertig damit waren, sich das Wasser auf 
die Hand zu geben, und Friedrich sah ihn 
vor sich und begann: „Herr Rudolf, was will 
das heißen? Ich glaubte, daß Ihr auf dem 
Wege seiet, das Geschäft dieser Meister zu 
vollbringen? Weshalb seid Ihr noch hier?* 
Der Graf war ganz bestürzt über die Leute, 
welche er hier sah, die er in fast derselben 
Verfassung gelassen hatte, und antwortete dem 
Kaiser nichts. Der Kaiser sprach von neuem 
zu ihm: „ Saget doch, Graf, aus welchem 
Grund Ihr nicht geht imd nicht gegangen 
seid?" Als der Ritter dies hörte, antwortete 
er so: „Heilige Majestät, ich bin gegangen imd 
habe alles ausgerichtet, was die Meister ge- 
wünscht haben, indem ich die größten Waffen- 
taten vollführt habe, die je geschehen sind, 
und die mächtigsten Heere vernichtet, imd 
den König getötet, und ein mächtiges Reich 
erobert, welches wir noch jetzt besitzen, zu 
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dessen Verwaltung ich meinen tapferen Sohn 
zurückgelassen, welcher achtzehn Jahre alt ist, 
nebst seiner Mutter, meiner Gemahlin und 
Königin, und meiner Schwieger. Aber gegen- 
wärtig ist nicht die Zeit, daß ich Punkt für 
Punkt alles erzählen kann, wie es geschehen 
ist, sondern nach dem Essen imd wenn die 
Tafel aufgehoben ist, könnet Ihr alles genau 
erfahren.* Es verwunderte sich Friedrich und 
alle Barone über das, was der Ritter sagte, 
und alle glaubten, daß er zum Scherz rede; 
der Kaiser aber sprach mit ärgerlichem Ge- 
sicht: »Ihr nehmt Euch zuviel Freiheit mit 
Euren Worten. Wir wollen, daß Ihr die 
Meister in ihrem Geschäft zufrieden stellet." 
Herr Rudolf versicherte mit ernstem Gesicht, 
daß er sie gänzlich befriedigt habe, wandte 
sich zu Michele und dessen Schüler und sprach : 
,Ich bitte euch, saget eure Zufriedenheit." 
Da trat Michele vor und sprach folgender- 
maßen: , Heilige Majestät, es hat Gott und 
Eurer Freigebigkeit und Huld gefallen, uns 
als Kämpen zu unserem Bedürfnis diesen aus- 
gezeichneten Baron zu geben, welcher unser 
Geschäft völlig in Ordnung gebracht hat, außer 
daß wir ihn allzulange behalten haben; des- 
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halb sagen wir unsere Entschuldigung- und 
danken Euch für Eure Gabe und ihm fOr 
seinen großen Dienst.' Und nachdem sie 
dieses gesagt, verschwanden sie zwischen den 
verwirrten Menschen und wurden nicht mehr 
gesehen. Es wunderten sich Friedrich und 
alle seine Barone und wollten von Herrn Ru- 
dolf die Sache wissen; und indem das £ss^ 
aufgeschoben wurde, erzählte und versicherte 
er alles, was geschehen war, daß jeden die 
größte Verwunderung erfaßte. Und da ihm 
der Kaiser zeigte, daß das nicht möglich war, 
was er erzählte, weil sie nicht länger als einige 
Augenblicke aus dem Saal gegangen waren, 
und die Tafeln noch so standen, wie er sie 
gelassen hatte, und man noch nicht begonnen 
hatte zu essen, lachte er über sie und er- 
zählte ihnen ganz sichern Gemütes von den 
entzückenden Orten, sowie der Art, den Men- 
schen und der Verwandtschaft des Landes, 
und indem er mit den Augen Michele suchte, 
damit dieser bekräftige, daß es wahr sei, und 
ihn nicht mehr sah^ begann er sich heftig zu 
bekümmern und sprach : „O ich Unglücklicher ! 
Wo ist mein Michele? Soll ich in einem 
Augenblick solches Gut verlieren, das ich mit 
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so viel Blut und Schweiß in zwanzig Jahren 
gewonnen habe? O mein gesegnete Sohn, 
meine liebliche Gattin, meine treuen Bürger, 
wann sehe ich euch wieder? Nach solchem 
Glück, wie imglücklich finde ich mich, so viel 
Ruhm, so viel Gut, eine so fruchtbare und reiche 
Herrschaft verlassen und verloren! Was kann 
ich noch anderes von meinem Mißgeschick 
erwarten ?^^ Und so klagend und jammernd 
imd weinend machte er jeden sich über die 
Maßen verwimdem. Aus Mitleid begann der 
Kaiser und seine Barone, da sie ihn in 
solcher Meinung fest imd beharrlich sahen^ imd 
um ihn zu trösten, ihm seinen Irrtimi zu 
zeigen, und hielt ihm den Beweis des Ortes, 
der Zeit und der Menschen vor, welche er 
hier sah, und ihr Alter und sein eigenes. Auf 
alles dieses antwortete er nichts weiter, sondern 
sprach: „Was ich getan habe, weiß ich, und 
das könnt ihr nie aus meinem Geiste löschen, 
in Anbetracht, daß es mir so viel Süßigkeit, 
Ruhm und Ehre gebracht hat." Und wollte 
nichts anderes mehr hören, sondern berichtete 
mit Zärtlichkeit seine Reisen, unter vielen 
Tränen, wenn er von seiner Gattin oder 
seinem Sohne sprach. Und nie konnte man 
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ihm diesen Glauben nehmen; und wenn er 
vorher der fröhlichste und unterhaltendste Ritter 
war, blieb er von da an nachdenklich und 
kummervoll über seinen großen Verlust, so- 
lange er lebte. 
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j|ER König Eduard von Bri- 
tannien hatte, wie die alten 
Geschichtsbücher der Bni- 
gunden melden, als Ge- 
mahlin die schönste Dame, 
welche es damals auf dei 
ganzen Welt gab; gelehrt und weise war sie , 
über die Maßen, und was sie auch tat oder 
sagte, war seltsamer und lieblicher als bd ' 
irgend einer andern Frau, derart, daß ihr 
ganzes Gehaben unbegrenztes Lob und Aus- 
zeichnung fand, welche frUber nicht erhört 
waren. Deshalb müßt ihr wissen, daß er 
hierüber zufriedener lebte, als über alles an- 
dere, Länder und Schatze und imgemessene 
Reichtümer, welche er besaß, und daß er, 
wo er bei ihr war, Szepter und Krone und 
Königsmantel und alle Ehrenzeichen für nichts 
achtete; und er würde ganz glücklich gewesen 
sein, wenn das Glück ihm einen Erben be- 
schert hatte, welcher nach ihm in der väter- 
lichen Herrschaft folgte und den Thron ein- 
nahm, der durch viele Geschlechter von seinen 
Vorfahren auf ihn gekonunen war. Demi nicht 
lange, nachdem er seine Gemahlin heimgeführt 
hatte, beliam er von ihr ein Töditerchen, 
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welches in den Linien des Gesichtes und im Üb- 
rigen ihres ganzen Körpers sich als nicht ge- 
ringer erwies wie ihre über die Maßen schöne 
Mutter. 

Nun kam es, nachdem er mit dieser schönen 
Gemahlin einige Jahre im höchsten Glück ver- 
harrt hatte und immer in beständiger Ein- 
tracht mit ihr gelebt (wie wir denn sehen, daß 
alle menschlichen Dinge, von Natur unbestän- 
dig und schwach, nicht lange währen können), 
daß sie sehr krank wurde, worüber Eduard 
sich unmäßig betrübte; und da man durch 
kein Mittel oder Arzt ihr Übel heilen oder 
erkennen konnte, wurde es von Tag zu Tage 
schlimmer. Am Ende, als sie schon dem Tode 
nahe und durch ihn gewissermaßen allen 
Lebensgeist aus ihrem Körper entfliehen fühlte, 
ließ sie Eduard rufen imd sprach zu ihm 
folgendermaßen: „Herr, da es Gott gefallen 
hat^ daß ich die so kurze Zeit meines Lebens 
bei Eurer Hoheit verweilte, und es mir ge- 
wissermaßen scheint^ als ob ich keinen eigenen 
Willen habe, so muß, was ich will, Eure Ge- 
nehmigung erhalten. Zwar würde ich ohne 
Trost abscheiden, wenn ich von Euch nicht 
eine Gnade erhalte, um die ich Euch bitten 
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will." Der König tröstete sie zärtlich, so gut 
er konnte, mit trockenem Gesicht, indem er 
die Tränen zurückhielt, imd sprach zu ihr, 
sie solle guten Muts sein. Dann versicherte 
er sie, sie solle bitten, was sie wolle, da er 
bereit sei, alles um sie zu tun, so schwierig 
es auch sein möchte. Darauf antwortete die 
Königin: „Ich bin gesonnen, meine Bitte nicht 
eher auszusprechen, bis Ihr Euch mit einem 
schweren Eid verbindet, sie unweigerlich zu 
erfüllen." Sofort schwur Eduard bei seiner 
Krone. Darauf begann sie folgendermaßen: 
„Die Gnade, welche ich mir von Euch erbitte, 
ist, daß Ihr nach meinem Tod keine Frau 
nehmt, welche mir nicht gleich ist an Schön- 
heit, oder mich übertrifft." Dieses versprach 
ihr der König nochmals, indem er sie viel- 
fältig bat, sich zu beruhigen; aber nicht lange 
währte es, da übermannte sie der ewige Schlaf 
des Todes, und so schied sie zum größten 
Schmerz des Königs und seiner Edlen aus 
diesem Leben, und in diesen schönen Augen, 
wo sonst nur die Grazien und Amoretten in 
Gemeinschaft lebten, ließ sich ewige und 
dunkle Nacht nieder. 
Es wurde ihre Bestattung mit der größten 
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Pracht gefeiert, und viele Jahre lang flössen 
die Tränen des Eduard. Am Ende mil- 
derte die Zeit mit ihrer Macht, welche sie 
über alle Dinge hat, diesen schweren Kummer; 
und trug sehr viel bei, diese Traurigkeit aus 
seinem Herzen zu heben, das Töchterchen, 
welches wie eine schlanke Pflanze^ die im 
Frühjahr himmelwärts wächst und täglich 
größer wird, von Tag zu Tage zunahm an 
Schönheit und Sitten. Als dies nun seine Edlen 
sahen, und da es ihnen übel schien, daß ein 
solches Reich wie dieses, das mit Menschen 
und Gütern so wohlgefüllt war, ohne recht- 
mäßigen Nachfolger bleiben solle, gingen sie 
zu ihm und baten ihn vielfältig mit der größten 
Dringlichkeit, daß es ihm gefallen möge, 
sich nochmals zu verheiraten, da er sonst 
ohne Erben und sie ohne Herren bleiben 
würden. Nachdem er ihnen schon einige Male 
diese Bitte abgeschlagen hatte, sagte er ihnen 
eines Tages, um sie von seinen Ohren zu ent- 
fernen: „Edelleute und Freunde, ihr müht 
euch auf verschiedene Weise, mich zu be- 
stimmen, daß ich wieder ein Weib nehme, 
und beweist damit, daß ihr nicht wißt, welcher 
Art die war, welche mich verlassen hat; 
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bei meiner Krone habe ich ihr geschworen, 
mich nur dann zum zweiten Male zu verhei- 
raten, wenn ich eine Frau finde, die ebenso 
schön ist wie sie, oder noch schöner; des- 
halb sage ich euch, wenn ihr mir zeigt, daß 
ihr eine solche findet, die so schön ist wie 
die Königin war, als sie noch lebte, daß ich 
sie zur Gemahlin nehmen werde; und wenn 
euch euer Herz sagt, daß ihr das nicht könnt, 
so belästigt mich nicht mehr mit solchen Reden, 
weil ich meinen Eid nicht brechen will; lieber 
will ich ohne Erben imd Gemahlin leben, als 
ein wortbrüchiger König genannt werden." 
Es schien allen, daß Eduard ihnen eine sehr 
harte und fast unmögliche Bedingung genannt, 
und daß sie nur eine höfliche Weigerung be- 
deute, weil er sich fest vorgenommen habe, 
das nicht zu tun, was sie gesagt hatten; in- 
dessen antworteten sie, daß sie alle Mühe an- 
wenden würden, eine Frau zu finden, die ihm 
gefiele, und die er für würdig halte, dem glor- 
reichen Andenken seiner verstorbenen könig- 
lichen Gemahlin zu folgen. Und so gingen 
viele in verschiedene Länder, aber da sie 
niemanden fanden, der nicht weit geringer 
gewesen wäre als jene Schönheit, wegen deren 
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sie in so ferne Gegenden gegangen waren, so 
kehrten sie nach Hause zurück und redeten 
dem Könige nicht weiter zu in dieser An- 
gelegenheit. 

Es war die Tochter Eduards ungefähr zwölf 
Jahr alt, schön über alle Maßen, und er- 
weckte solche Hofihungen, daß man im ganzen 
Königreiche über nichts anderes sprach; und 
wie eine herrliche Rose, welche eben aufblüht 
und einen Teil ihrer Schönheit entdeckt und 
mit wunderbarem Duft den Garten erfüllt, 
schmuck und lachend, so verbreitete sich der 
Ruf ihrer unberührten und reizenden Sitten, 
und alle, welche sie kannten, versicherten ohne 
Bedenken, daß sie ihre Mutter weit übertreffe. 
Dessen war der Vater recht zufrieden, der 
nirgend wo anders Erholung suchte von seinem 
langen Kummer und seine Gedanken nicht 
anderswohin wendete; und so genau erkannte er 
die Mutter in der Tochter, daß er häufig sprach : 
„So waren ihre Augen, so waren ihre Hände, 
so war ihr Gesicht! So sprach sie, so lachte 
sie!" Und während er bei sich ihre Schönheit 
sorgsam betrachtete, ließ er sich unvermutens 
gegen die Bande der Natur und entgegen den 
Gründen der Blutsverwandtschaft dazu bringen, 
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sie in unehrbarer Weise zu lieben; und der- 
maßen gab er sich in die Herrschaft dieses 
unlauteren Gedankens, daß er gedachte, sie 
ohne Widerstreben zu seinen Wünschen zu ver- 
führen; und durch angenehme imd liebevolle 
Handlungen bemühte er sich lange, in der zarten 
Brust dieselbe Begier zu entfachen; welche aber 
nichts bemerkte, da sie unbefangener war als 
jede andere und nicht glauben konnte, daß 
es einen so verbrecherischen Vater in der Welt 
gäbe, welcher zu einer solchen Bösartigkeit kam, 
einen derartigen tierischen Willen zu äußern. 
Deshalb sprach er, angestachelt durch seine 
verwerfliche Begier, eines Tages folgender- 
maßen zu ihr: „Schönste Jungfrau, alle Ge- 
setze \md Sitten, unter denen in den ver- 
schiedensten Ländern die Menschen in ver- 
schiedener Weise leben, sind nichts anderes, 
als ebensoviele Meinimgen der Menschen; 
denn es geschieht, daß an dem einen Ort 
höchlichst gelobt imd geschätzt wird, was am 
anderen als verwerflich gilt. Bei uns wird 
Rauben und Räuberwesen auf das schärfste 
verurteilt, während bei anderen Völkern solche, 
die derartiges Handwerk üben, im höchsten 
Ansehen sind. Die Seeräuberei und das unter- 
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schiedlose Plündern auf dem Meere hat die, 
welche es betrieben, in manchen Gegenden so 
geachtet gemacht, daß man sie aus freien 
Stücken wie die größten Fürsten hielt und 
ehrte, und viele sind durch solche Betätigimg 
ruhmreich zur Königswürde aufgestiegen ; unter 
denen das größte Lob ernteten die alten Grie- 
chen, wie man in ihren Geschichtsbüchern liest; 
und so geht es mit vielen anderen Dingen, 
die aufzuzählen zu lang wäre. Ja, wurde nicht 
die Keuschheit* welche heute so geschätzt und^ 
ich möchte sagen närrisch gelobt wird, von 
den alten und weisen Zensoren in Rom gering 
geachtet, getadelt und gestraft und fast ver- 
trieben? Es war dort keine Schande, die Frauen 
gegenseitig zu tauschen und, wenn man wollte, 
wiederzunehmen. Man kann also aus diesen 
und anderen Gründen, welche ich nicht auf- 
zählen will, behaupten, daß keine Sitte, Einrich- 
tung, Gesetz, ja keine Überzeugung so fest 
und unumstößlich ist, daß man sie nicht mit 
irgend welchen Gründen widerlegen und mn- 
stoßen kann. Alles also, was wir ims denken, 
ist nur Traum und Schatten, und ein Tor ist 
in Wahrheit derjenige, der auf diesem räumigen 
und weiten Felde der menschlichen Dinge 
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sich durch die Meinungen anderer in einen 
so engen und beschränkten Kreis einschließen 
läßt, daß er außerhalb desselben nicht den 
Fuß zu rühren wagt. Zwar die unerfahrene 
imd unkluge große Masse muß ihnen ge- 
horchen, denn für deren Vermessenheit war es 
nötig, ihnen durch die Gesetze die Macht 
zu nehmen, überall hinzudringen, wohin ihr 
leichtfertiges Begehren sie treibt; aber wer 
zweifelt, daß es einem vornehmen, gesitteten und 
durch den Adel seines Geistes über die anderen 
erhabenen Manne besser steht, irgend welche 
gesetzliche Einrichtungen zu durchbrechen, 
wie einem gemeinen und törichten? Wenn 
das einem Edelmann gut steht, wieviel besser 
muß ein solches Erkühnen dann einem Könige 
stehen? Dessen Größe ist gänzlich von den 
Gesetzen gelöst und befreit; ja, das Gesetz hat 
nur so viel Zwang, als wir ihm zuerteilen; 
deshalb geben die Fürsten und Kaiser die Ge- 
setze und sind ihnen nicht untergeben. Wenn 
es nun so ist, wie wir nicht leugnen können, so 
muß ich die Macht mit Recht anwenden können, 
und, indem ich sie uns gestatte, verehrte Jung- 
frau, die ich mehr liebe wie mein eigenes Leben, 
kann uns kein Vorwurf treffen. Was ich von 
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Euch verlange, ist, daß Ihr uns Eurer Liebe 
würdigt, und daß Ihr einverstanden seid, da Ihr 
allein an Schönheit unserer Königin gleicht, 
daß ich Euer Gatte werde. Wenn Euch nichts 
anderes bestimmt, so muß Euch unsere jahre- 
lange Einsamkeit bewegen, und daß unser 
Reich notwendig in die Hand eines Fremden 
kommen muß, was unzweifelhaft ein großes 
Unglück wäre, schlimmer, als wenn wir allen 
Gesetzen und Sitten der Welt zuwiderhandeln; 
welche, wie gesagt, lediglich auf Macht und 
Urteil der Menschen gegründet sind und zu- 
dem nicht allgemein befolgt werden; wozu Ihr 
also nur so weit verbunden seid, als es Euch 
gefällt. Ihr werdet bald Herrscherin und Spen- 
derin sein, imd es fehlen Euch nicht aus dem 
Altertum und der Heiligen Schrift Beispiele, 
nach denen Ihr zu meinem und meines Landes 
Heile handeln könnt; ich lege es ganz 
in Eure Hand und bitte Euch, nehmet die 
Sorge dafür auf Euch, errettet mich aus einer 
großen Bekümmernis, \md versetzt Euch in 
den erhabensten Stand und die ruhmreichste 
Hoheit.*-* 

Es errötete der reine Schnee des Antlitzes der 
edlen Jungfrau bei den schändlichen und ver- 
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brecherischen Worten Eduards, und Tropfen 
glänzenden Kristalls benetzten es leise, wie 
himmlischer Tau auf lieblichen Blumen liegt, 
welche sich der aufgehenden Sonne öfiQien und 
so purpurüarben erglänzen, daß der Beschauer 
zweifelhaft ist, ob ihren Wangen die Morgen- 
röte in täuschendem Schein die Farbe leiht, 
oder ob sie selbst verborgen sie der Morgen- 
röte entnehmen. Nachdem das Antlitz der 
zarten Jimgfrau derart erglüht war, gedachte 
sie der brennenden Begierde ihres Vaters ent- 
gegenzuwirken, imd, vom Heiligen Geist unter- 
stützt, der ihr gewiß die Worte auf ihre Zunge 
legte, antwortete sie ihm folgendermaßen: 
„Verehrter Vater, wiewohl das schändhche 
Vorhaben, durch welches Ihr mir über die 
Maßen die Ohren verletzt habt, durch seine 
Unwürdigkeit Euch solchen Namens beraubt, 
nenne ich Euch doch Vater, und werde £uch 
immer so nach meiner Pflicht nennen; nie 
werde ich mit einem anderen Namen zu Euch 
reden; denn je mehr Güte und Liebe er be- 
deutet, desto mehr sollt Ihr Euren verkehrten 
und tierischen Trieb bereuen und einsehen, 
was es heißt, den heiligen väterlichen Namen 
zu verlieren. Ich sage also, teurer und ge- 
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liebter Vater, daß es Gesetze gibt, die von 
der Natur selbst so tief in unser Herz einge- 
graben sind 9 daß wir sie notwendig beob- 
achten und ohne Sträuben ihnen folgen müssen, 
wenn wir nicht zu den Tieren herabsinken 
und unser Wesen verlieren wollen. Und da 
sie vcm einem größeren Fürsten herrühren, 
wie Ihr seid oder ein anderer^ der jetzt oder 
irgendwaim früher lebte, so können sie auf 
keine Weise, weder durch die Folge der Zeiten, 
noch durch den Befehl der Obrigkeit, abge- 
schabt werden. Hier gibt es keine Ausnahmen, 
und keinerlei Einwendung ist m^Uch. 
Es sind von derselben Beständigkeit, Dauer 
und Festigkeit die Gebote des Christentums, 
deren ehrfurchtgebietende Macht sich nie ver- 
mindert oder fällt Dann erst kommen jene 
anderen Vorsdiriften, von denen Ihr gespro- 
chen hsbi^ welche, da sie menschliche Erfin- 
dungen sind, Gültigkeit haben können oder 
nicht, je nachdem es den Obrigkeiten gefällt, 
sie aufzuheben oder zu bestätigen. Euer Ver- 
langen ist offenbar allen drei Arten von Ge- 
setzen oder Vorschriften entgegen und zuwider; 
wenn ich ihm nachgäbe, so beginge ich ein 
Verbrechen und verdiente verbrannt zu werden. 
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Und gesetzt, ich ließe mich zu solcher 
Schändlichkeit verführen, und vermöge Eures 
königlichen Willens gestattete es das dritte Ge- 
setz, wer könnte mich gegen den Zorn der 
beiden anderen halten, mich von ihrer Kraft 
befreien und ihrer Rache entziehen, die einem 
so unerhörten Verbrechen sogleich folgen würde? 
Wer würde mir das Bewußtsein nehmen, gegen 
alle Ordnung und zimi ewigen Entsetzen der 
Natur meinen Vater in unehrbarer Weise zu 
lieben? Und nachdem ich so aus einem Mäd- 
chen eine ruchlose Dirne und meine Mutter 
gleichermaßen eine unverschämte Beischläferin 
geworden wäre, sollte ich dann nicht vor 
Scham vergehen, dieses Bett durch unerlaubte 
und verabscheuenswerte Umarmungen zu be- 
flecken, welches sie zusammen mit dir auf 
heilige Art gehabt hat; und dann würde ich 
vielleicht durch eine sündhafte Geburt in der- 
selben Zeit dir einen Sohn und Enkel geben! 
O Rede, die eines solchen und so großen 
Fürsten unwürdig istl O verbrecherisches, einem 
Vater so übelstehendes Verlangen! Hätte idi 
Worte, dich völlig zu verurteilen und zu 
tadeln, meine Zunge sollte nie müde werden 
Möge Gott dieses Verbrechen von unsenn 
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berühmten Blut fernhalten , und durch schleu- 
nigen Tod von grausamen Türken oder einem 
anderen, noch grausameren Volk und von 
deinen Feinden, wenn du welche hast, dich 
verderben, oder für künftig dir einen gesun- 
deren Geist einflößen, daß du wieder zu dir 
selbst kommest und dir nicht aus dem Sinn 
gehe, wie du bisher ein gerechter und wohl- 
gesitteter König gewesen bist. Ich will nicht 
auf deine anderen Gründe oder Beispiele ant- 
worten, welche du zur Bekräftigung deines 
Verlangens vorgebracht hast; nur so viel will 
ich sagen, wenn du einem so rohen imd bös- 
artigen Gedanken nicht den Rücken wendest, 
daß ich willens bin^ lieber zu sterben, als 
durch solches verdammenswerte Beispiel Gott 
imd Menschen zu beleidigen.*' 
Hier schwieg die ehrbare Jungfrau, und durch 
fünfzehn oder zwanzig leuchtende Tränen, 
welche ihr aus den Augen fielen und über die 
blassen Wangen flössen, schmückte sie weit 
mehr, als wenn diese rein und trocken ge- 
wesen wären, ihre Worte, derart, und gab 
ihnen solche Kraft, daß der Vater, welcher 
die Absicht gehabt hatte, durch Gewalt seinen 
Willen zu erreichen, seine Begier sofort zu- 
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rückwendete und sich über die Maßen ob 
der Seelengrößc seiner Tochter verwunderte; 
und so verging die Zeit von emigen Tagen. 
Endlich siegte die Wut dieser zügellosen Ab- 
sicht, welche jede pflichtgemäße Erkenntnis 
in ihm unterdrückt hielt, und reizte ihn von 
neuem. Da die Jungfrau das sah, und fürchtete, 
daß er nach den gütlichen Versuchen ihr Ge- 
walt antun werde, so beschloß sie, von dem 
Vater zu fliehen und durch die Flucht ihre 
Ehre zu retten. Deshalb sagte sie eines Tages 
zu ihm, als er sie hart peinigte: »Lieber Vater, 
weil es Euch denn in den Sinn gekommen 
ist, daß ich Euch Weib und Tochter zugleich 
sei, so bin ich einverstanden, Euren Willen zu 
erfüllen, aber unter der Bedingimg, daß es 
mit der Erlaubnis des Papstes geschehe, da- 
mit uns beide weniger Tadel treffe für dieses 
böse und arge Beispiel.* Eduard hielt die 
Worte seiner Tochter für wahr und wurde 
von plötzlicher Freudigkeit so erfüllt, daß er 
ihr versprach, er werde es in wenigen Tagen 
erreichen, daß sie sich mit dem S^en des 
Papstes rechtlich und ohne Beleidigung der 
göttlichen Gesetze vereinigen könnten; dann 
bestellte er seine Botschafter und schickte sie 
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nach Rom und gab ihnen auf, daß sie, um die Ein- 
willigung zu erhalten, durch gefälschte Briefe und 
Breves, die aussahen, als ob sie vom Papst kämen, 
vorgäben, daß sie den Dispens erlangt hätten. 
Unter dieser Zeit schrieb die Jungfrau an Johann, 
den damaligen Herzog von Lancaster und 
Bruder der verstorbenen Königin, ihrer Mutter, 
und bat ihn inbrünstig, an einen Ort zu 
kommen, wo sie um eine Sache, welche ihrer 
beider Heil betreflfe, mit ihm reden könne, und 
daß er das so geheim betreibe, daß niemand 
etwas davon bemerke; und gab ihm auch den 
Ort an außerhalb der Stadt, wo sie ihn er- 
warten werde, an den sie zu ihrer Belustigung 
oft zu gehen pflegte und einige Tage blieb 
und sich erhdte. Deshalb kam der Herzog, 
sobald er die Muße hatte, auf das beste 
verkleidet und mit Gefolge dorthin, und die 
Jungfrau eröffnete ihm in Kürze den ganzen 
Plan des Königs und zeigte ihm das schwere 
Unrecht, das er in wenigen Tagen begehen 
wollte; und dann sagte sie, daß sie keinen 
besseren Rat wisse, als daß sie mit ihm 
komme und heimlich und unbekannt bei ihm 
lebe, bis Gott das Herz des Königs wende 
oder ihr andere Hilfe gebe. 
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Der Plan der Nichte gefiel dem Herzog, und 
sie beschlossen, ihn die nächste Nacht aus- 
zuführen. Sie machte sich also nachts mit 
dem Herzog auf den Weg und zeigte so dem 
Feinde ihrer Ehre, daß sie nicht weniger an 
sich und ihre Ehre dachte, wie er strebte, sie 
zu verderben. 

Nun war die Unruhe groß und der Lärm arg, 
und es wurde nach der frommen Jungfrau 
überall und im ganzen Reiche auf das fleißigste 
gesucht, und da sich nirgends eine Spur oder 
ein Zeichen von ihr fand, so wurde der un- 
glückliche Vater über die Maßen bekümmert, 
der gerade die Vermählung so nahe erwartete; 
schon waren die Botschafter zurückgekehrt mit 
gefälschten Briefen und nachgemachten Breves, 
da sie vom Papst nicht erlangt hatten, was sie 
wollten, wie es ihnen befohlen war, was seine 
Bekümmernis noch außerordentlich vermehrte. 
Während er sich derart in Wut und Schmerz 
abquälte, wurde ihm berichtet, ich weiß nicht 
wieso, daß an dem Tage vor dem Entweichen 
seiner Tochter einige Pferde des Herzogs von 
Lancaster in der Umgebung gesehen seien, 
was ihn plötzlich auf den Gedanken brachte, 
sie habe sich mit dem Oheim entfernt und 
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verweile heimlich bei ihm. Und sofort beklagte 
er sich in einem Brief schwer bei dem Her- 
zog, indem er sich sehr verwundert zeigte, daß 
er seine Tochter ihm nicht sogleich zurück- 
gesendet. Daß er sie behalten habe, solle 
aus verwandtschaftlichen Rücksichten seiner 
Frömmigkeit und Liebenswürdigkeit zuge- 
schrieben werden; wenn er aber beabsichtige, sie 
noch weiter zu beherbergen, so würde er das 
als eine Handlung eigener imd tödlicher Feind- 
schaft betrachten, über die er im höchsten 
Maße entrüstet sein würde; was er ihm zu 
seinem großen Schaden zeigen werde. 
Nachdem der Herzog den Brief des Königs 
gelesen hatte, tat er, als ob er sich sehr 
wundere, und erklärte, er wisse von nichts. 
Dann aber, wiewohl er ein sehr großer Herr 
auf der Insel war und eine weitläufige Herr- 
schaft besaß, wurde er doch kleinmütig und 
fürchtete für sich, und ging mit dem Brief in 
der Hand zu seiner Nichte; die las, was ihr 
Vater schrieb, und indem sie die Gedanken 
und das Herz des Oheims erriet und alle 
weibische Furcht aus sich verbannte, sprach sie 
folgendermaßen zu ihm: „Die hartnäckige 
Flamme, welche in dem schamlosen Herzen 
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meines Vaters brennt, ist derart, daß sie nur 
durch meine Flucht in weite Feme gelöscht 
werden kann; und wenn die Entfernung mir 
nichts hülfe, noch, wie ich hoffe, vorteilhaft 
wäre, so würde ich lieber suchen zu sterben 
und aus diesem Leben voller Kümmemisse zu 
scheiden, als je wieder in seine Hand zurück- 
zukehren, aus deren Begehrlichkeit ich glück- 
lich sein muß, einmal durch Euch und meinen 
guten Einfall unversehrt imd rein gerettet 
zu sein. Und sicherlich, wenn wir der Hilfe 
Gottes undankbar wären, wo ich doch gewiß 
bin, daß anderswoher uns keine kommt, so 
wäre das ein schlimmes Vergehen für uns 
beide; und wenn er unsere weiteren Hand- 
lungen nicht mehr begünstigte, so könnten 
wir nicht mit Recht uns darüber beklagen; da- 
mit das nicht geschehe, legt er selbst mir den 
einen Ratschluß in die Seele, daß Ihr mich 
mit einer Gesellschaft, wie Ihr wollt, unbekannt 
und verkleidet nach Vienne im Königr^ch 
Frankreich reisen laßt, wo in einem Kloster 
fromme und in jener ganzen Gegend berühmte 
Nonnen leben sollen. Dort, jedermann un- 
bekannt, schwöre ich Euch zu, daß ich so leben 
werde, daß weder zu ihm, noch in dieses 
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Land überhaupt eine Nachricht von mir dringt, 
und so können wir gleichzeitig Gott gefallen 
und Eurem Staat Ruhe schaffen ; dann schreibet 
an den König und zeiget Euch verwundert 
über die Meinung, die er von Euch habe, und 
versprecht ihm, wenn Ihr mich findet, daß 
Ihr mich sofort zurücksenden werdet, und ahn- 
lidies, wie es Euch passend erscheint." 
Besiegt von den Worten seiner Nichte imd 
der Schönheit der Tränen, welche zu den 
Worten kamen, beschloß der Herzog, in allem 
ihrem Rat zu folgen, und schrieb in der ge- 
schilderten Art dem König, und beruhigte ihn, 
so gut er es verstand, und ließ die Jungfrau 
heimlich nach Vienne bringen, mit nicht ge- 
ringem Schmerz, daß sie von ihm fort mußte. 
Nachdem sie dort in Sicherheit gekommen war 
und im Kloster, wie sie gesagt hatte, von den 
Frauen freundlich aufgenommen, übertraf sie 
in bewunderungswürdiger Weise nach kurzer 
Zeit durch das vortreffliche Beispiel ihres Wan- 
dels und ihrer reinen Unschuld und durch 
andere gute Werke nicht nur ihresgleichen, 
sondern auch alle anderen Frauen (deren 
viele imd gute dort gewesen waren) ließ sie 
weit hinter sich und brachte sie in kurzem zu 
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einer solchen Bewunderung ihrer, daß sie fast 
kein größeres Vergnügen kannten, als über sie 
zu sprechen und sie auf das höchste zu 
loben. Und wiewohl sie vorgab, von niederer 
Herkunft zu sein, und so sehr sie konnte^ 
ihren Adel verbarg, so zeigte doch ihr Antlitz 
den Stempel königlicher Hoheit, welches jeder 
bewunderte, und flößte allen die ehrbarste 
Liebe und Hochachtung ein. Hierüber ver- 
wunderten sich die Nonnen, und da sie nicht 
wußten, was diese süße Glut in ihren Seelen 
anfache, staunten die sie an und liebten sie 
gleich einer wahrhaft vom Himmel für sie zur 
Prüfung Gekommenen. Und man muß nicht 
glauben, daß das Gebetbuch und die schwarze 
Kutte ihr irgend etwas von ihrer so wunder- 
baren Schönheit geraubt habe; vielmehr war 
die mehr als verhundertfacht, derart, als eines 
Tages ein Bruder der Äbtissin, ein vornehmer 
und dem Dauphin vertrauter Jüngling, sie nach 
dem Gottesdienst sah, wie sie mit den anderen 
in ihre Zelle zurückkehrte, er sich heftig in sie 
verliebte. Und da ihm weder Briefe, noch Bot- 
schaften, noch Versprechungen nutzten, so war 
er zuletzt genötigt, seine letzte Hoffnimg zu 
versuchen, nämlich ob er, wenn er sie durch 
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Hilfe der Äbtissin, die seine Schwester war, 
sähe, ihre Härte erweichen könne. Diese, welche 
merkte, daß das Heil ihres Bruders von ihr 
abhing, wiewohl es ihr schien, als begehe sie 
einen schweren und unschicklichen Irrtum, 
dachte durch Worte den Geist der Jungfrau 
zu bestimmen und sprach endlich eines Tages 
zu ihr: „Fräulein, bei Gott, es scheint mir eine 
große Sünde, daß Ihr in diesen Mauern ein- 
geschlossen lebt, und daß von etwas so 
Schönem, wie Ihr seid, keine Frucht zurück- 
bleiben soll. Ich kenne Euch, daß Ihr nicht 
nur sehr liebevoll sein würdet, sondern es 
würde Euch auch einer gern zum Weibe und 
als Herrin nehmen, der ein großer Edelmann 
ist, vornehm wie nur irgend einer, und von 
hohem Ansehen." Hierauf antwortete die Jung- 
frau und errötete: „Herrin, wenn Ihr das 
sagt, um meine Ehrbarkeit zu versuchen, so 
hütet Euch, mit allzu schweren Angriffen den 
Geist der einfachen Fräulein auf die Probe zu 
stellen, die Euch anvertraut sind; wenn Ihr 
aber im Auftrage sprecht, so weiß ich nicht, 
wodurch ich Euch so schwer beleidigt habe, 
daß Euch meine Gesellschaft widerwärtig ge- 
worden ist." Darauf erwiderte die Ahtissin: 
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;,Wie, liebe Jungfrau, wenn derjenige, von dem 
ich spreche, und der ein gesitteter, tapferer 
und schöner Jüngling ist und Eure Liebe auf 
Grund seiner Tugenden erstrebt, sie nicht er- 
langen könnte und darüber stürbe, würdet Ihr 
Euch dann noch weigern?" Hierauf erwiderte 
das Fräulein: „Nicht durch den Tod eines 
anderen, sondern durch meinen eigenen will 
ich meinen festen Entschluß beglaubigen und 
meinen gerechten Vorsatz, wenn es nötig ist.* 
Die Äbtissin, welche begri£f, was ihr Sinn a&^ 
rühmte sie im stillen und ließ ihren Brnder 
die Härte der Jimgfrau wissen; dieser, welcher 
alle Ho&ung verlor^i hatte und darüber in 
große Schwermut verfallen war, verzehrte sich, 
ehe viele Tage vergingen, und sdiied aus 
diesem Leben. 

Der Dauphin, den der Tod des geliebten 
Jünglings sehr bekümmerte, und wekdier die 
Ursache desselben erfahren hatte, wollte wissen, 
ob die Jungfrau so schön sei, wie man sagte, 
und trat an das Gitter zu der Zeit, wo ge- 
wöhnlich nach der Messe und den Gebeten 
am Hauptaltar alle Nonnen in ihre Zeilen zu- 
rückgingen, und sah die schöne Jungfrau, welche 
mit ihrer Schönheit und Tugend wie eine 
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lebende und helle Sonne zwischen den ge- 
ringen Gestirnen der anderen Dam^i wunder- 
barlich hervorschien. Und derart sah er sie, 
daß er von Liebe zu ihr — wie es Gott ge- 
fiel, welcher von Ewigkeit her beschlossen hatte, 
daß soldie Ti^end, vereint mit so sonderbarer 
und einziger Schönheit, wie auf einer großen 
Schaubühne vor der ganzen Welt sich kund- 
gebe, so daß die Späteren trauern sollten, sie 
nicht mdiir geseh^d zu haben — nicht weniger 
entbrannte wie der ungl£k:kliche Jüngling, und 
fortging und gedachte, für sich sein Glück zu 
versudien. Und indem er seine Zuflucht x\x 
dem nahm, was die Gewohnheit aller Lieben- 
den ist, bemerkte er in kurzer Zeit, daß er 
sich vergeblich abquälte, und da er sich von 
Tag zu Tage schwädier sah gegenüber seinem 
Wunsche, so ließ er sie wissen, daß er bereit 
sei, wenn es ihr gefalle, sie zum Weibe zu 
nehmen imd ihr Gatte zu werden. 
Als die Jungfrau das gehört hatte, bedachte 
sie, wiewohl sie fest entschlossen gewesen war, 
im Dienste Christi zu bleiben, wie sie be- 
gonnen hatte, die Würde und Macht des Dau- 
phins und fürchtete, es möchte ihm in den 
Sinn kommen, Gewalt anzuwenden, wenn sie 
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sich weigere, und antwortete, sie sei zufrieden; 
aber er möge bedenken, daß er ein armes 
Fräulein nehme, welches von Hause vertrieben 
sei. Der Dauphin, geleitet, wie man glauben 
muß, durch göttlichen Ratschluß^ ohne weitere 
Rücksicht auf seine Hoheit und ihren armen 
Stand, vermählte sich mit der schönen Jung- 
frau vor dem Bischof von Vienne, wie sie es 
wollte, einem Mann von heiligem Wandel, ehr- 
würdig durch große Gelehrsamkeit und ach- 
tungswert durch vieles andere, da er sah, 
daß sie außer ihrer Schönheit mit königlichen 
Sitten ausgerüstet war; indem er nicht wußte, 
wer sie sei, hielt er doch fOr gewiß, sie müsse 
eine sehr vornehme Dame sein, und verdop- 
pelte daraus seine Liebe nur, während von 
Tag zu Tage ihre Schönheit immer mehr er- 
blühte, bis es schien, als ob ganz Frankreich 
sich von nichts anderem werde zu erzählen 
haben. 

So ließ er dann den König und die Königin 
der Ordnung nach wissen, wie alles gekommen 
war, und bat darauf um ihren Segen. Der 
König zeigte sich zufrieden, weil er es nicht 
rückgängig machen konnte, die Königin aber 
war durch solche Heirat recht in Aufregung 
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gesetzt, und tadelte mit Worten und Hand- 
lungen die geringe Umsicht ihres Sohnes, der 
sich so übereilt hatte von der Jungfrau ein- 
nehmen lassen. Und da sie das auf keinen 
Fall ertragen mochte, imd es nicht anders er- 
reichen konnte, dachte sie durch den Tod der 
Unschuldigen ihren so wenig vernünftig ge- 
schöpften Ha£ zu befriedigen. 
Unterdessen beendete der König, welcher schoh 
sehr alt war, seine Laufbahn, und der Dau- 
phin mußte nach der Gewohnheit ihrer Ge- 
bräuche nach Paris kommen und die Herr- 
schaft übernehmen, die auf ihn fiel; deshalb 
ließ er unter der Bewachung einiger £del- 
leute, auf die er großes Vertrauen setzte, seine 
teure Gattin, und ging dorthin, wo er unter 
großen Festlichkeiten ziun König gekrönt wurde, 
und die Feste dauerten eine geraume Weile. 
Diese allgemeine Freudigkeit bestimmte die 
Mutter des jungen Königs, die Ruhe der edlen 
Tochter zu stören; aber durch die Wachsam- 
keit derer, denen sie vom König anvertraut 
war, gelang es ihr nicht. Da sie deshalb ihren 
Haß nicht befriedigen konnte, den sie so un- 
gerechterweise gegen die Jungfrau trug, schrieb 
sie heimlich an ihre Leute, welche sie als 
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Diener einer solchen Ruchlosigkeit auserwählt, 
da sie mit Gift ihren Willen nicht hatte er- 
füllen können, sie sollten Briefe an ihren Sohn 
schreiben, als wenn sie von denen kämen, 
denen er sie zur Bewachung gegeben hatte, 
in welchen sie ihm mitteilten, daß die Dame, 
so er in ihrem Schutz gelassen habe, mit einem 
gewissen Mann in Ehebruch gefimden sei, and 
daß sie außerdem durch sichere Zeichen er- 
fahren hätten, sie sei in Wahrheit der ge- 
wöhnlichsten Herkunft und stamme von Land- 
streichern ab, und mehr derartiges; was alles 
die verbrecherischen und sündhaften Diener 
dem Könige schrieben, welcher jede andere 
Neuigkeit erwartete als diese. 
Es ist nicht zu fragen, ob er darüber beküm- 
mert war; auf der einen Seite stand die große 
Liebe, welche er zu der unschuldigen Jungfrau 
hatte, auf der anderen ließ ihn nicht die ge- 
rechte Verachtung über solchen Wahnwitz. End- 
lich schrieb er zurück, sie sollten bis zu seiner 
Rückkunft dieselbe Sorge für sie haben wie 
bisher, weil er selbst das ungeheuerliche Ver- 
brechen untersuchen wolle, und wenn er es 
für wahr befinde, sie so hart bestrafen, wie 
es entsprechend sei. 
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Der Brief des Königs wurde von der Mutter, 
die Tag und Nacht ohne Aufhören ihm nach- 
stellte, aufgefangen und statt seiner ein anderer 
geschrieben, in welchem im Namen des Königs 
befohlen war, gleich nach Empfang des Briefes 
die iinglückliche Jungfrau ohne Mitleid zu er- 
morden, weil, wenn das nicht geschehe, ein 
großer Schaden für die Krone entstehen werde. 
Als die Ritter diesen grausamen Brief gelesen 
hatten, erschraken sie über jede Vorstellung 
hinaus, und konnten sich nicht denken, wes- 
halb das sein sollte; und indem sie unterein- 
ander eifrig die herrlichen Sitten besprachen 
und das fromme Vorbild, das sie an ihr hatten, 
versicherten alle einstimmig, man könne weder 
lobenswürdigere Sitten, noch ein rechtschaffe- 
neres Leben finden; und es war keiner, der 
einen so grausamen Befehl hätte vollziehen 
mögen. Zwar zeigten sie ihr nicht mehr solches 
freundliche Gesicht, noch erwiesen sie ihr 
die liebenswürdigen Höflichkeiten, die sie ge- 
wohnt waren. Als dies die Jungfrau öfter 
merkte, welche offenen Sinnes war, beunruhigte 
sie sich, und da: sie sah, daß sie in dieser Art 
fortfuhren, rief sie die Männer zu sich und sprach 
freundlich zu ihnen folgendermaßen: „Ich 
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glaube klar aus Zeichen zu verstehen, daß 
ihr eure Meinung über mich geändert habt; 
sollte ich, ohne es zu wissen, in ii^gend etwas 
den König, meinen Herrn, gekränkt haben oder 
sein Mißfallen erweckt? Habet Mitleid mit 
meinem zarten Alter imd zeiget mir den Weg, 
den ich einhalten muß, und ich werde mich 
zwingen, euch nicht fiirderhin zu beleidigen.'' 
Die Ritter zeigten ihr mit Tränen in den Augen 
den Brief des Königs und flehten sie an, mit 
ihnen einen Weg zu finden, wie sie sich nicht 
mit ihrem keuschen und gerechten Blut die 
Hände zu beflecken brauchten und vor dem 
Zorn des Königs sicher wären. 
Die sanfte und keusche Jungfrau, welche von 
den ersten Jahren an gelernt hatte, den un- 
beständigen Wechsel des Glücks zu ertragen, 
beschloß mit starkem Mut, auch dieses Un- 
recht zu besiegen, welches gegen sie anrückte, 
und mit festem und fröhlichem Antlitz, ohne 
alle weibische Ängstlichkeit, sagte sie: „Teuerste 
Freunde, weil ich euch als Zeugen meiner Ehre 
zurücklasse, so freue ich mich sehr, da jede 
weitere Kränkung des Schicksals mir leicht wird 
bei dieser Hilfe ; wenn es euch genehm ist, so 
will ich mich schützen und von der Gefahr er- 
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retten, indem ich mich irgendwie verkleide und 

mich so weit aus diesem Lande entferne, daß 

man nichts mehr von mir hören wird und ihr 

sagen könnt, ihr habet mich getötet; und ich 

schwöre euch, bei dieser Rettung, für welche 

ich euch immer dankbar sein werde, mich 

so zu entfernen und an solchen Ort zu gehen, 

daß ihr gleichermaßen sicher sein könnt vor 

dem Zorne Gottes und dem Zorne eures und 

meines Herrn; wenn ihr aber anders über 

mich beschließen wollt, so sträube ich mich 

nicht, mein Leben nach dem Willen meines 

Herrn zu enden; denn wenn ich auch elend 

sterbe, so werde ich doch viele Ehre ernten, 

wenn ich ihm gehorche." 

Auf diese letzten Worte hielten alle, welche 

anwesend waren, nicht die Tränen zurück, 

und beschlossen gleich, daß so geschehe, wie 

sie zuerst gesagt hatte, indem sie es für gut 

hielten, daß einer von ihnen sie begleite bis 

Marseille, wo sie sich einzuschiffen beschlossen 

hatte; und so ging die unglückliche Jungfrau 

die nächste Nacht fort und gab der Wut 

ihrer grausamen Schwieger Raum, nicht für 

lange Zeit indessen, wie ihr gleich hören 

werdet. 
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Wie, verehrte Damen, müssen die verschie- 
denen Veränderungen des Glücks gefürchtet 
werden, welches, während wir bei seinen Lieb- 
kosungen glauben uns beruhigen zu können, 
mit unvermuteten Anfällen gegen uns an- 
dringt und uns keine Erholung läßt! Daraus 
könnt ihr leicht entnehmen, wie die Jung&au, 
je weniger sie seine Täuschungen gefürchtet, 
noch erwartet hatte, die größte und reichste 
Königin in der Christenheit zu werden und in 
der stolzesten Pracht mit ihrem Gemahl zu 
leben, in den tiefsten Grund des Elends hin- 
abstürzte und genötigt war, ^ wie eine Ver- 
brecherin und Elende, ohne ihren königlichen 
Schmuck, sich in dürftige Kleider zu hüllen 
und unerkannt durch die Welt zu irren, wo- 
bei sie sich noch guter Hoffnung und nahe 
der Entbindung fand , was in keiner Weise ge- 
ringer war wie ihre früheren Unglücksschläge. 
Aber der gerechte Gott, welcher die Werke 
des Menschen beobachtet, versetzte sie wieder 
in noch größere Hoheit, und nicht lange nach 
ihrer unwürdigen Flucht ließ er die Böswillig- 
keit ihrer Schwieger nicht länger ungestraft. 
Denn der König, nachdem die Krönungsfeier- 
lichkeiten beendet waren, kehrte sofort nach 
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Vienne zurück, begierig, zu finden, daß die 
schlimmen Nachrichten, so er über sie emp- 
fangen hatte, welche er mehr liebte als sein 
Leben, imrichtig und, wie es ja auch war, bös- 
willig erfunden seien. Da er sie nun nicht 
fand, und hörte, daß sie auf seinen Befehl 
getötet sei, entzündete er sich zu solcher 
Wut, wie sich noch nie ein Mensch entzündet 
hatte; und indem er sich dachte, daß das 
durch seine Mutter geschehen sei, zog er gegen 
sie zu Felde, die sich in einen festen Ort aus 
Furcht verschanzt hatte, wiewohl alle seine 
Edlen durch Bitten ihn davon abzubringen 
suchten, nahm endlich die Festung, und nach- 
dem er die Stadt hatte in Flammen aufgehen 
lassen, ließ er sie ohne Erbarmen elendig um- 
kommen. Aber durch alles das bekam er 
seine Gattin nicht wieder, sondern lebte lange 
in derselben Bitterkeit und über die Maßen 
bekümmert. Und in nicht geringerem Jammer 
beweinte auf der anderen Seite die ehrbare 
Jungfrau ihr hartes Geschick, welche, nach- 
dem sie sich von Marseille nach Rom unter 
großen Gefahren und argen Beschwerden ihrer 
Person begeben hatte, sich in ein Kloster from- 
mer Nonnen zurückzog. Kurze Zeit darauf kam 
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die Stunde ihrer Entbindung, und von den 
Nonnen zart unterstützt, gebar sie einen schönen 
Sohn, welcher dem Vater außerordentlich ähn- 
lich sah, worüber sie sehr zufrieden blieb, da es 
ihr schien, daß sie nun in ihrem £lend eine 
treue imd süße Gesellschaft gefunden habe; und 
mit solchen Gedanken begann sie ihn auf das 
eifrigste zu nähren; und wiewohl sie immer 
ärmlich als eine Pilgerin lebte, hatte sie doch 
nicht ihre königliche Hoheit im Unglück ver- 
loren, noch ihre frommen Sitten vergessen; 
deren Ruf blieb nicht innerhalb dieser engen 
Mauern, sondern verbreitete sich in ganz Rom, 
und vor allen berührte er mit wunderlicher 
Kraft das Ohr des Weibes des Kaisers Hein- 
rich, welche in diesen Tagen gerade einen 
wunderschönen Sohn geboren hatte; diese ver- 
langte derartig nach ihr, daß die keusche 
Pilgerin genötigt war, gegen ihren Willen aus 
dem Kloster zu gehen und im Hause des 
Kaisers zu wohnen, um auch dieses andere 
Kind noch zu säugen. Es wuchsen unter der 
Leitung der weisen Erzieherin beide Söhne in 
Sitten und Tugend so übereinstimmend, daß 
sie von demselben Leibe geboren schienen, 
was die Liebe Heinrichs und der Kaiserin zu 
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der vornehmen Säugamme über die Maßen 
vermehrte, so, daß sie nicht als Amme, son- 
dern als eine Schwester sie hielten und sie 
zärtlich liebten. 

Da nun die Stunde nahte, wo ihr Unglück 
enden sollte, so legte Gott dem König von 
Frankreich ins Herz, daß er selbst nach Rom 
komme, um sich vom Papst wegen dessen ab- 
solvieren zu lassen, was er gegen seine Mutter 
getan, denn er fühlte sein Gewissen beschwert 
und wurde wie ein neuer Orestes durch die 
Erinnerung an ein so großes Verbrechen heftig 
gequält; deshalb machte er sich mit schöner 
und ehrbarer Gesellschaft auf den Weg und 
kam nach Rom, wo er prächtig aufgenommen 
wurde, und erhielt vom Papste völlige Indul- 
genz und gänzlichen Erlaß seiner Sünden, 
deren er sich erinnerte und nicht erinnerte; 
und da er schon beschlossen hatte, nach 
Frankreich zurückzukehren, lud ihn Heinrich, 
wie es die Größe beider erforderte, zu einer 
Festlichkeit ein. Dort wurde der König von 
den beiden Knaben, welche zusammen ge- 
nährt und aufgewachsen waren, wie der Kaiser 
gewollt hatte, in allem auf das wunderbarste 
bedient, imd konnte nicht satt werden, sie be- 
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ständig anzusehen und ihr Wesen zu loben; 
und aus irgend einem dunkebi Drange be- 
trachtete er bei sich die Sitten seines Sohnes, 
von dem er gehört hatte, er sei der Sohn 
der Säugamme, den sie mit dem des Kaiseis 
aufgezogen habe, mit mehr Fleiß und genauer, 
und er gefiel ihm so sehr, daß er, wiewohl 
es ihm übel getan schien, die beiden zu 
trennen, ihn doch sich vom Kaiser erbat, 
indem er ihm versprach, einen großen Herrn 
aus ihm zu machen und ihn immer bei sich 
in hoher und ehrenvoller Stellung zu behalten. 
Hierauf erwiderte der Kaiser, daß ihm dies sehr 
genehm sei, aber daß er nicht wage, solches 
ohne die Beistimmung der Mutter des Knaben 
zu tim, mit der er sprechen werde und sie 
nötigen, daß sie damit zufrieden sei,» daß er 
ihn mitnehme. Nachdem das Gastmahl der- 
art beendet war, ließ er die Amme in ein 
Zimmer rufen und sprach so zu ihr: „Liebe, 
dem König von Frankreich hat das Betragen 
und die Sitten Eures Knaben derart gefallen, 
daß er ihn durch unsere Vermittelung von 
Euch leichtlich zu bekommen denkt. Ich fOr 
mich würde glauben, daß das nur zu einem 
guten Ende geschehen könne, denn es ist zu 
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hoffen, daß von einem so großen Könige für 
Eluem Sohn ein großes Glück daraus erfolgen 
kann, welches er auch versprochen hat." 
Noch nie rührte ein größerer Schmerz das Herz 
der verehrungswürdigen Frau; deshalb ant- 
wortete sie, indem sie die Tränen nicht zu* 
rückhalten konnte: „Herr, ich kann dem König 
von Frankreich nicht verweigern, was er will, 
man müßte denn einem rechtmäßigen Eigen- 
tümer seinen Besitz verweigern; das Kind, 
welches er wünscht, braucht ihm nicht von 
mir gegeben zu werden, denn es gehört ihm 
bereits, es ist in Wahrheit sein Sohn und von 
mir geboren, und ich bin seine, wiewohl un- 
würdige Dienerin." Hierauf sprach der Kaiser 
mit großer Verwunderung: „Wir hatten ge- 
dacht, daß Ihr es von einem Mann habet, 
mit dem Ihr verheiratet gewesen seid; so 
habt Ihr es also dem König von Frankreich 
als seine Liebhaberin geboren?" „Nicht als 
Liebhaberin," antwortete die Frau, „sondern als 
Eheweib' '; und dann erzählte sie weinend, was 
ihr geschehen war, von dem Tage an, wo sie 
nach Vienne kam bis zu dem Zeitpunkte, wo 
sie erzählte. Hierüber bedauerte sie der Kaiser 
voller Mitleiden, und da er schon heimlich 



299 



etwas davon gehört hatte, so glaubte er, was 
sie sagte, und tadelte sie, daß sie sich ihnen 
nie zu erkennen gegeben hatte, und bat sie, 
sie möchte es zufrieden sein, daß er sie samt 
dem Sohne dem Könige übergebe, und mit 
der Kaiserin zusammen richtete er die Art, 
wie das geschehen solle. 
Zu solchem Zweck ließ Heinrich den KOnig 
von neuem zu einer großen Festlichkeit laden, 
wo die beiden Pagen in der geschilderten Art 
bei Tische aufwarteten. Und nachdem das 
Mahl schon lange gewährt hatte, schien es 
dem Kaiser an der Zeit, den König eines so 
großen Leidens zu trösten, was der weniger 
erwartete, wie alles andere. Deshalb erhob er 
sich von der Tafel und ging in die Kammer, 
wo die Frau harrte, mit den Kleidern an- 
getan, in denen sie aus Frankreich geflohen 
war und die sie immer sorgfältig gehütet, und 
dann wendete sich Heinrich zum Könige und 
sprach zu ihm: „Herr, es ist jetzt Zeit, daß 
mein Versprechen erfüllt wird, und noch viel 
mehr, als ich versprochen habe: Ihr batet nur 
um den Sohn, wir aber geben Euch auch die 
Mutter" (wiewohl der Mann, von dem ich 
diese Novelle habe, behauptet, der Kaiser, 
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welcher nicht der Gelehrteste war, habe ge- 
sagt: „Wir geben Euch die Kuh und das 
Kalb", worüber der König von Frankreich sehr 
erzürnt gewesen wäre; aber das ist auf keinen 
Fall zu glauben). Der Kaiser fuhr fort: ,,Dieser 
ist Euer Sohn, der von Euch gezeugt ist, und 
dieses ist Euer Weib, das Ihr lange tot ge- 
glaubt habt." 

Der König, welcher erst den' einen, dann die 
andere anstaunte und sich das Bild seines 
Weibes ins Gedächtnis zurückrief, wäre bei- 
nahe vor Freude gestorben; und indem er sie 
zärtlich umarmte, blieb er vor großer Ver- 
wunderung lange sprachlos. Die Frau verlor 
vor Übermaß von Freude die Besinnung, 
so daß der Kaiser (dem das ganze Erlebnis 
sehr nahegegangen war) die verirrte Seele 
durch kaltes Wasser wieder in den Körper zu- 
rückrief. Nachdem sie wieder zu sich ge- 
kommen war, küßten sie sich von neuem und 
freuten sich, indem sie einander ihre Erlebnisse 
erzählten. Dann hieß der König die Dame 
reiche Kleider anziehen und sich mit schönen 
und kostbaren Edelsteinen schmücken, so daß 
sie, außer ihrer natürlichen Schönheit, allen 
ganz wundervoll erschien und sie für eine 
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große Dame mit Recht achteten. In kurzem 
wurde die Geschichte in der ganzen Stadt be- 
kannt mid von den Dichtem jener Zeit (wie- 
wohl imter ihnen kein Vida eder Sanga oder 
Flaminius war) gefeiert, so gut sie es verstan- 
den. Der König machte sich nach einigen 
Tagen mit der Königin und seinem Söhnchen 
auf den W^ nach Frankreich und war über 
die Maßen fröhlich über seine Erwerbung; 
aber bevor sie noch ihre' Reise bindeten, 
verschafite ihnen das Glück noch eine uner- 
wartete Freude. 

Denn als sie sich in Marseille einschifiten und 
noch nicht aus dem Hafen waren, trafen sie 
den Herzog von Lancaster, der auf einer Fre- 
gatte dieselben Wogen mit Schnelligkeit durch- 
furchte; auf Befehl des Königs erzählte er, 
daß der König von Britannien aus dem Leben 
geschieden sei und das Reich an seine ein- 
zige Tochter falle, welche er in einem Nonnen- 
kloster zu finden hofife; deshalb habe er sich 
auf den Weg gemacht, um zu sehen, was 
aus ihr geworden sei, und er sagte, er wolle 
sie so lange suchen, bis er etwas von ihr er- 
fahre. Nach den Worten des Herzogs stieß 
die Königin einen tiefen Seufzer aus, erhob 
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sich und sprach: „Ich Unglückliche! Jetzt sind 
es zwölf Jahre, daß ich durch die Welt ge- 
irrt bin, nichts weiteres erwartend als dieses! 
Jetzt kann ich ofifenbaren, wer ich bin, und 
daß ich nicht von niedrigen Eltern abstamme; 
ich bin, o Herzog, die unglückliche Tochter 
Eduards, des Königs von Britannien, und 
deine Nichte; und dieser ist der König von 
Frankreich, dein Schwäher und mein Gemahl, 
dem ich schon vor* zehn Jahren diesen Sohn 
geboren habe, nachdem ich rechtmäßig mit 
ihm verheiratet war." Die Freude des Her- 
zogs, seine Nichte so unvermutet^ so hoch 
verheiratet und mit einem so reizenden Knaben 
zu finden, die des Königs, zu erfahren, daß 
sein Weib von königlichem Blute sei, und das 
Glück der Königin, den Herzog wiederzusehen, 
welcher ihr so treu in ihrem ersten Unglück 
zur Seite gestanden hatte und den sie seit 
lange tot glaubte, läßt sich nicht mit Worten 
beschreiben. Nachdem sie endlich die schuldige 
Begrüßung wiederholt gemacht hatten, setzten 
sie glücklich ihre Reise fort; und gemeinsam, 
ohne einen Widerspruch, nahmen sie von ganz 
Britannien Besitz und lebten lange glücklich 
miteinander bis in ihr hohes Greisenalter. 
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Der König bekam von seiner Gemahlin noch 
einen zweiten Sohn, dem er Britannien hinter- 
ließ, mid den ersten machte er zum König 
von Frankreich, mid legte den Engländern 
auf, jedes Jahr zu Weihnachten bei dem König 
von Frankreich das Mundschenkamt zu ver- 
sehen, welcher Gebrauch lange Jahre geübt 
wurde. Dann aber schien er denen, welche 
in diesem Reiche nachfolgten, eine Kränkung 
ihrer Würde, und sie ließen ihn abkommen. 
Darüber entstand bei beiden Völkern ein 
bitterer Haß, der noch andauert. 
So häufte das Glück, nachdem es rasch be- 
gonnen hatte, alle seine Freuden auf sie, als sie 
es am wenigsten hofOten; wir aber wollen zu 
Gott beten, daß uns das nämliche geschehe. 
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